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Nachrichten
aus der
Brüder-Gemeine.
1 8 4 4
D r i t t e s  Heft .
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der evangelischen Brüder: Unität
bei H. L. M e n z ,
so wie
in allen Brüder - Gemeinen; bei Eduard Kummer in Leipzig 
pnd bei Felix Schneider in Basel.
A n z e i g e
-  Ä
'a auf dem Synodus der evangelischen
Bruder - Umtat vom Jahr 1836 in Antrags
gekommen, den Preis der seit dem Jahre
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
der-Gemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direcrion beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missions-Berichte, Lebensläuft aus netterer ?
und älterer Zeit und Correspondenz - Nachrichten
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens io  Exempl. bestellt, er- M 
halt 1 Erempl. ftei. Die älteren Jahrgänge E
1819 bis 1843 aber, so lange deren noch .
r'
M
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr.
is  Sgr. der Jahrgang zu haben.
-
W W '
- -
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - G e me i n e .
1 8  4 4 .
D r i t t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Ge­
meine in Herrnhut am Gemeinfest, den irren 
Mai 1 8 4 2 , in der Früh-Versammlung.
Ges. Da ist Dein Gesinde, Du geschlacht'tes Lamm rc.
1078, 1.
Ja Liebe komm, und schütte Deine Segen rc.
974, 1.
Ä ^ i t  festlich-frohen Gefühlen, meine lieben B r u ­
der und Schwestern, m it Empfindungen des innig­
sten, tief-gerührten Dankes erscheint heute unsre 
Gemeine in Herrnhut vor Ih m ,  dem Fürsten un­
sers Bundes, dem S tif te r  und Gründer dieser 
unsrer Gemeine. „O p fere  G ott Dank, und be­
zahle dem Höchsten deine G e lübde !" (P s .5 0 ,1 4 .)  
D e r Z u ru f klingt wol heute laut und vernehmlich 
wieder in unser Aller Herzen an einem Tage so 
mancher großen, in Herrnhuts Geschichte unver-
Drittes Heft. 18^4. ZZ
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geßlichen Erinnerungen, als sich für uns gerade I  
an den heutigen 12. M a i knüpfen. Dieser Tag, 
um dessen zunächst zu gedenken, ist der Weihetag 
dieses unsers schönen Versammlungs-Saales, zu 
welchem heute vor 86 Jahren der Grund gelegt 
wurde, und welcher ein Jah r später dem Herrn zu 
einer, Seinem Namen geheiligten S tä tte  feierlich 
geweiht wurde. Heiße Opfer des Dankes steigen 
da wol auf zu Ih m , der uns dieses unser theures 
Gotteshaus bis auf den heutigen Tag erhalten, der l 
m it Seinem Auge darüber gewacht, es vor Scha­
den und Unfall bewahrt ha t; noch viel heißere 
Dankopfer aber dafür, daß E r es sich hat gefallen 
lassen, m it Seiner unsichtbaren Gnadengegcnwart, 
m it dem Wehen Seines heiligen Geistes hier so  ^
oft unter der vor Seinem Angesicht versammelten 
Gemeine zu wohnen, der S e in  W o rt, daß E r da, > 
wo Viele oder Wenige versammelt sind in Seinem 
Namen, selbst mitten unter ihnen sein w ill,  hier 
an viel Hunderten und Tausenden von Herzen wahr 
gemacht hat, wenn E r ,  als der ungesehene und 
doch so nahe Seelenfreund, ihnen vor das Herzens­
und Geistes-Auge getreten ist, sowol bei den hier 
an dieser S tä tte  öffentlich von Ih m  und von der 
K ra ft Seiner Versöhnung abgelegten Zeugnissen, 
als bei den aus vereinten Kehlen himmelan empor 
steigenden Gesängen der versammelten Gemeine; 
ganz besonders auch, wenn E r hier nach Ih m  
hungernde und dürstende Seelen m it Seiner H im ­
melsspeise und m it Seinem Himmelstrank gelabt 
und genährt hat in Seinem heiligen Gedächtniß­
mahle. „W e r  Dank opfert, der preiset mich, und 
das ist der W eg , daß ich ihm zeige das Heil 
G o tte s "  (Ps. 50, 23 .). Daß ich ihm zeige das 
Heil Gotces! O  wie sind w ir die W ahrheit die-
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ses Schriftwerkes nicht so oft an dieser S tä tte  auf 
das Seligste inne geworden! W ie  hat E r, wenn 
w ir hier vor Ih m  versammelt waren, nicht so oft 
das uns in Christo erworbene H e il und dessen 
fruchtbare Benutzung und Anwendung auf unser 
eigenes Herz und Leben, uns hier auf eine selige 
Weise gezeigt, es uns deutlicher aufgeschlossen, 
Heller in  unserm Inne rn  verklärt, so daß w ir aus 
diesem Saale heimkehren konnten neu gestärkt in  
' unserm Glaubest, gekräftigt und belebt in der Liebe, 
befestigt in der Hoffnung des ewigen Lebens! Solche 
Erfahrungen aber von den in diesem Seinem Hause 
so oft von uns genossenen Gemeinschafts-Segen, 
—  o, m. l.  B r r .  u. S chw n ., sind diese uns nicht 
zugleich eine ernst-eindringliche Mahnung daran, 
daß w ir doch nicht aus eigener Schuld verlustig 
gehen mögen des H e ils , welches uns zu zeigen, 
unserm Herzen Heller zu verklären, E r stets bereit 
ist, daß sich unser Keines verscherzen möge aus 
Gleichgültigkeit oder Bequemlichkeit, oder weil w ir 
uns vielleicht von unsern Alltagsgeschäften und V e r­
gnügungen nicht loszureißen vermögen, —  daß sich 
Keines verscherzen möge einen Segen, der vielleicht 
gerade ihm  zugedacht war in einer ohne N oth von 
ihm versäumten Versammlung. Denn wie so 
Manche unter uns werden es aus eigener E rfah­
rung bezeugen können, wie ihnen nicht nur bei be­
sonders feierlichen und festlichen Gelegenheiten, son­
dern oft gerade dann, wo sie es am wenigsten 
erwarteten, ein überschwänglich seliger Herzensgenuß 
zu Theil geworden ist, wie ihnen auf eine ihr ganzes 
Inneres tief ergreifende Weise der Freund ihrer 
Seele vors Herz getreten ist, vielleicht in  einer 
ganz gewöhnlichen Wochen-Versammlung, nament­
lich in jenen, die eine so vorzüglich schöne Eigen-
22 *
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thümlichkeit unserer Gemeine ausmachen, wo in 
vereinten herzerhebenden Gesängen des Herzens 
innerste Gefühle sich öffnen und ergießen, wo w ir 
es oft inne geworden sind, w ie, gleich glühenden 
Kohlen, die sich gegenseitig anfachen, da Herz an 
Herz sich belebt und entzündet. O , es möge darum 
heute bei dem dankbaren Gedächtniß an die in 
diesem Seinem Hause uns Tag für Tag zu ge­
meinsamer Erbauung und Herzensanfassung darge- D 
botenen Gelegenheiten, es möge uns Allen ganz H 
aufs Neue tie f ins Herz geschrieben werden, daß 
es für uns nicht nur eine heilige P flicht ist, son­
dern daß auch ein unaussprechlicher Segen darauf 
ruht, in  ve rsa m m e lte r G em eine  unserm ,,G o tt 
Dank zu opfern und dem Höchsten unsre Gelübde 
zu bezahlen." 1
, , I h m  unsre Gelübde zu bezahlen!" D as  
faßt aber noch m e h r  in sich, woran w ir zugleich 
heute gar nachdrücklich erinnert werden durch die 
denkwürdigen Begebenheiten dieses Tages aus Herrn­
huts erster Gemeingeschichte in den Jahren 1724 
und 1727. D er 12. M a i 1724 zeichnete sich auf 
eine denkwürdige Weise aus, nicht nur durch die 
m it einem kräftigen Wehen und W alten Seines 
Geistes begleitete feierliche Grundlegung jenes gro­
ßen Hauses, in welchem die Gemeine in Herrnhut 
viele Jahre lang ihren ersten B e t-  und Versamm- 
lu n g s -S a a l hatte; sondern es knüpft sich recht 
eigentlich an diesen Tag die E r n e u e r u n g  der 
B rüder-K irche , die Verbindung unserer gegenwär­
tigen Brüder-Gemeinen m it jener alten, in ihrem 
Vaterlande damals so gut als erstorbenen B rüder- 
Kirche. Denn es geschah durch eine ganz beson­
dere Fügung des Herrn, daß gerade in dem feier­
lichen Moment jener Grundlegung hier in Herrnhut
-eintrafen jene fünf Kirchenmänner, Nachkommen 
der alten mährischen B rude r, welche nebst den 
ihnen bald gefolgten Exulanten ,,m it sich brachten," 
wie es in der Geschichtserzählung von jenem Tage 
heißt, „den  Schatz, der ihnen vertrauet war, und 
> welchen sie bewahret hatten, die Rechte der alten 
B ruder-K irche , ihren Geist, ihren Segen, ihre 
Verheißungen, welchen an diesem Orte nun neue 
Grade bestimmt w aren ." Und so wurde von die­
sem Tage an der Grund gelegt zu jener besondern 
.Verfassung, zu jenen eigenthümlichen Einrichtungen, 
durch welche unsere Brüder-Gemeine in der evan­
gelischen Kirche sich auszeichnet. Doch es war 
dieses, was unsre ersten B rüder ä u ß e r l i c h  von 
ihren Vorfahren überkommen hatten, nicht die 
Hauptsache, wie schöne und löbliche Einrichtungen 
es an sich selbst sein mochten. Denn es verflossen 
noch drei Jahre, in welchen unter mancherlei S tre it, 
unter Spaltungen und Zertrennungen der Gemüther, 
das kaum begonnene Werk wieder in sich selbst 
zusammen zu fallen drohete; bis es durch des 
Herrn Gnade am 12. M a i des Jahres 1727 ge­
schah, daß nun eine wahre i n n e r l i c h e  Geistes- 
Verbindung, eine Herzens-Vereinigung zu Stande 
kam unter den auf Einem Grunde des Glaubens 
und der Liebe niedergesunkenen Seelen. J a ,  ein 
Werk Seiner erbarmenden Gnade war es^ zu wel­
chem an diesem Tage, dem eigentlichen S tiftu n g s ­
tage unserer Brüder-Gemeine, der Grund gelegt 
wurde, ein Segenswerk, welchem drei Monate 
» später, am 13. August, auf eine ewig unvergeßliche 
Weise ein heiliges Siegel aufgedrückt wurde.
A ls  ein Werk Seiner eigenen Hand steht sie 
von jener Zeit an da, unsre Brüder-Gemeine, die 
sich nun bald nach allen Weltgegenden hin aus-
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breitete. S ie  steht da, wol als ein kleines, als 
ein gar geringes Theilchen Seiner großen, sich 
über das ganze Erdenrund zerstreuenden Kirche, 
aber doch von Ih m  in dem ihr ertheilten Berufe, 
eine Zeugengemeine des Herrn zu sein unter C hri­
sten und Heiden, vieler ausgezeichneten Segen ge­
w ürd ig t, m it welchen E r sich zu dem geringen 
Dienst Deines Brudervolkes bekannt hat; sie steht 
da, wol voll großer Schäden, M ängel und Ge­
brechen, w e it, ach sehr weit zurückgeblieben hinter 
dem Z ie l, eine lebendige Gemeine des Herrn dar­
zustellen, welches unsere Brüder-Gemeine von ihrem 
ersten Entstehen an als ihren hohen heiligen B e ru f 
anerkannt hat; aber sie steht doch da, von Ih m  
unserm Herrn und Aeltesten noch nicht verlassen, 
noch nicht verstoßen, wie w ir das bis auf den 
heutigen Tag auf eine überschwänglich selige Weise 
oft inne geworden sind durch S e in  herzhinnehmen- 
des Gnadenbekenncniß zu uns Arm en, durch un­
zählige Wohlthaten und Gnadenerweisungen, die 
w ir als Gemeine von Ih m  erfahren haben, durch 
die überschwänglichen Segnungen, welche Hunder­
ten und Tausenden in dieser unserer G em ein-Ver­
bindung und durch dieselbe bis au f den heutigen 
Tag zugeflossen sind. W er —  darin stimmen w ir 
wol A lle von ganzem Herzen m it ein —  wer kann, 
auch nur bei einem flüchtigen B lick  auf alles das­
jenige, was unser Herr nun über ein Jahrhundert 
hindurch an Seinem Brüdervolke, an diesem S e i­
nem Herrnhut bewiesen hat, ,,wer kann die W u n ­
der und die Thaten zählen, die E r an diesem 
Seinem Haus und Volk gethan? D e r Sachen 
Menge bringt ins Gedränge; der S innen Enge 
umfaßt sie n ic h t!^  O , aus tief-bewegtem Herzen 
steigt da wol in unserm Inne rn  die Anforderung
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auf, Ih m  unser,» Dank zu opfern, Ih m  unsre 
Gelübde zu bezahlen. J a ,  Ih m  unsre Gelübde 
zu bezahlen! treuer, fleißiger, m it einem noch viel 
mehr von Dank und Liebe durchglühten, m it einem 
noch viel ungetheilter Ih m  hingegebenen Herzen, 
als es bisher geschehen ist; jene Gelübde, welche 
unsre Vorfahren vor mehr als hundert Jahren aus 
vollem Herzen Ih m  zugeschworen, und die w ir seit­
dem, ach w ie  o ft! Ih m  erneuert haben, das Ge- 
löbniß, daß w ir als ,,e in  Werk Seiner eigenen 
Hand, als Herzen, an die E r S e in  B lu t  gewandt, 
nun auch ein Volk sein wollen, in welchem Jung 
und A lt,  Groß und K le in , ein lautes Zeugniß von 
Ih m  sein soll und von Seiner Tugend." Erkannt 
—  daran hat es ja wol nicht gefehlt —  erkannt 
haben w ir schon gar oft und tie f diesen unsern 
hohen heiligen B e ru f, zu welchem E r S e in  B rü -  
dervolk berufen hat, dieses unser Herrnhut berufen 
hat als eine von Ih m  selbst gepflanzte S ta d t auf 
dem Berge, die nach unserm heutigen Textwort 
nicht verborgen bleiben mag, und nicht verborgen 
geblieben ist. Erkannt haben w ir es, daß w ir von 
Ih m  dazu berufen sind, nun unser Licht leuchten 
zu lassen vor den Leuten, daß sie unsre guten 
Werke sehen und unsern Vater im  Himmel preisen 
(M atch. 5 ,1 6 .) .  N icht etwa, um nun m it selbst 
gemachter Frömmigkeit, m it eigengerechtem Heiligen­
schein pharisäisch vor den Augen der W e lt scheinen 
zu wollen, nein! sondern um als Solche, die E r 
theuer erkauft hat, Ih n  nun zu preisen an unserm 
Leibe und an unserm Geiste, und durch W o rt und 
W andel Ih n  zu ehren, zu verherrlichen Seinen 
heiligen Namen, und die K ra ft Seines vollgültigen 
Verdienstes, wozu w ir uns, als dem einigen Grund 
unsers Glaubens, als dem beseelenden Triebwerk
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unsers Lebens, noch heute vor aller W e lt bekennen. 
E r  hat uns berufen, unser Licht leuchten zu lassen, 
nicht allein hinauswärts, daß die Nachbarschaften 
auch ohne W orte fühlen und sehen sollen, daß an 
unserm Orte der Heiland sei; sondern dieser B e ru f 
ist es, welcher auch im  Inne rn  unsrer Gemein­
orte uns stets vor Herz und S innen schweben soll, 
namentlich gegenüber unsern K indern, unsrer heran­
wachsenden Jugend, dieser Hoffnung künftiger Ze i­
ten. W o l —  das fühlen w ir A lle —  wol ist es 
nicht unser, sondern allein S e in  und Seines Geistes 
W erk, wodurch ihre Herzen früh für den Heiland 
gewonnen, hingerichtet werden können auf das Einige 
Nothwendige; aber je tiefer w ir davon durchdrun­
gen sind, ach um so mehr sollte ja d a s  unser 
größtes Herzensanliegen sein, daß w ir diesem S e i­
nem Gnadenwerk an ihren Herzen nicht durch unser 
Beispiel hindernd in den W eg treten, daß w ir 
unsre K inder nicht allein in der Zucht und V e r­
wöhnung zum Herrn erziehen, sondern daß sie es 
uns abmerken und abfühlen mögen, worin unser 
Herz lebt, daß sie durch unsern Wandel, im Reden 
und Bezeigen, durch unsern Umgang m it ihnen 
und unter einander einen tiefen und lebendigen 
Eindruck davon ins Herz bekommen, kräftiger und 
eindringender als noch so treue Lehren und Ermah­
nungen ihn zu geben vermögen, welche Seligkeit 
darin liegt, keinen höheren Lebenszweck und Lebens­
beruf zu kennen, als Geist und Seel' und Glieder 
w illig  herzuleih'n, Jesum zu erfreu'n.
N u n , m. l . B r r .  u .S chw n., wenn w ir auf die 
Frage: w ie  w ir diesem, von uns so oft und so 
klar erkannten B e ru f durch die That und durch 
unser ganzes Leben nachgekommen sind? nicht anders 
als m it tiefer Schamröthe die Augen niederschlagen
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können, o so muß uns ja wol ein schmerzlich - beu­
gendes Sündergefühl Hintreiben zu den Füßen un­
sers unendlich barmherzigen und langmüthigen Hei­
landes, daß E r dieser unserer Fehler und großen 
Schulden nicht gedenken, daß E r sie uns aus Gna­
den vergeben wolle. Zugleich aber möge doch in 
unser A ller Herzen ganz aufs Neue geweckt werden 
der heilige Entschluß: von heute an in Seiner- 
K ra ft  ein Neues anzufangen, Ih m  ein offenes Ohr 
fü r die s tim m e  Seines guten Geistes, Ih m  w ill i­
geren, pünktlicheren Gehorsam, Ih m  neue Treue 
und eine ganz ergebene Liebe in Seine durchgegra- 
bene Hand zuzuschwören.
G es. Hier sinkt, oLamm, zu Deinen Füßen rc. 1090,1.
G e b e t .
J a ,  D ein Erbarmen ist es, D u  unser ewig 
treuer, D u  unendlich langmüthiger und barmherzi­
ger Heiland, D ein Erbarmen, welches D u  nun 
über hundert Jahre hast groß werden laßen über 
Deinem Brüdervolk und über dieser Deiner Ge­
meine zu Herrnhut, zu welchem w ir auch heute zu 
allererst unsre Zuflucht nehmen. Ach was könnten, 
was sollten w ir D i r  sein nach so vielen und gro­
ßen, nicht in W orte zu fassenden Beweisen Deiner 
H uld und Gnade, Deiner Liebe und Treue, Deiner 
Wunderhülfen in so manchem Gedräng, in so vie­
len Gefahren von außen und innen, Deines gna- 
denvollen Bekenntnisses zu uns Armen und zu 
Deines Brüdervolkes geringen Bemühungen bei 
Deinem großen Gnadenwerk auf Erden! Ach, w ir 
sind vor D ir  ein schlechtes Hausgesinde! m it tief­
gebeugter Sünderscham müssen w ir heute dies B e ­
kenntniß vor D ir  ablegen! Und doch fühlen w ir
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rmS zugleich getröstet, mächtig aufgerichtet durch 
die Ueberzeugung, daß D u  bis heute noch Deine 
Hand nicht von uns abgezogen hast, daß w ir D a ­
nach den Fürsten unsers Bundes, den Herzog unsrer 
kleinen Schaar nennen dürfen. Und so wagen w ir 
es denn, wiewol m it blöder Schüchternheit, D ir  
aufs Neue die Hand darzureichen, aufs Neue D i r   ^
das Versprechen abzulegen: w ir möchten gern mehr 
als bisher Deine Ehre sein, Deinen Namen prei­
sen, D e in  Herz erfreuen im  Ganzen und in den 
Theilen! D u  aber, o D u  ewig Treuer, gib D u  
zu diesem unserm Versprechen uns selbst das H a l­
ten, und gedenke nicht des Alten, nach Deiner un­
endlichen Langmuth und Barmherzigkeit! Zugleich 
nimm ihn in Gnaden von uns an, den heute zu 
D i r  aufsteigenden innigen Dank unserer Herzen, 
fü r Alles, was D u  an Deinem Brüdervolke, was 
D u  an Deinem Herrnhut seit dessen erstem E n t­
stehen in so überschwänglich reichem Maaße gethan 
hast! auch für die Segen, welche D u  hast ruhen 
lassen auf dieser D ir  geweiheten S tä tte , auf den 
hier in Schwachheit abgelegten Zeugnissen von 
Deiner Liebe bis in  den T od , auf den hier aus 
versammelter Gemeine zu D i r  empor gestiegenen 
Gebeten und Gesängen! O  laß es heute von 
Neuem D ir  empfohlen sein dieses Haus und Alle, 
welche darin ein- und ausgehen! Möge an dieser 
S tä tte  sich fort und fort groß und herrlich erwei­
sen Deine K ra ft, hungernde und durstende Seelen 
zu sättigen m it Nahrung des ewigen Lebens, ver­
legenen und bekümmerten Sündern den Trost Deiner 
Vergebung ins Herz zu sprechen, Menschenseelen zu 
D ir  und zu Deinem Kreuze hin zu ziehen, um sie 
D ir  auf ewig zu verbinden! J a ,  es werde heute 
auf D e in  Brüdepvolk, auf Deine Gemeine zu
Herrnhut ausgegoffen ein neues reiches Maaß D e i­
nes Geistes, des Geistes von oben, der als ein 
reinigendes Feuer verzehre ach! so Vieles, was bei 
uns sich noch vom fremden Leben regt, der als ein 
belebendes Feuer alle Herzen durchglühe m it der 
heiligen Flamme Deiner Liebe, und sie zu einer 
immer reiner, immer ungetheilter für Dich entbren­
nenden Gegenliebe entzünde, Amen!
Ges. Mache uns D ir  zur Gemeine rc. 964, 6.
Loosung:  Ic h  habe alles D inges ein Ende ge­
sehen, aber D ein Gebot währet. Ps. 1 19 ,96 .
Laß uns davon nicht wanken, gib uns Bestän­
digkeit. 12.
T e x t :  Es mag die S ta d t, die auf einem Berge 
liegt, nicht verborgen sein. M a tth . 5, 14.
So wahr D u  lebst und die Gemein', so wahr 
w ir D ir  gehören, so gern woll'n w ir, Herr! Dich 
erfreun und leben D ir  zu Ehren. 1103, 2.
Ges. Se i nur D u  mit unserm Bunde rc. 961, 6.
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R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in HerrnhuL am 25. J u li 1841.
Ges. Könnt' ich recht von Lieben sagen rc, 663, 1.
Ja  liebt' ich Dich recht brünstig rc. 662.
T e x t :  D as ist die Liebe zu G ott, daß w ir Seine 
Gebote halten, und Seine Gebote sind nicht 
schwer. l  Io h .  5, 3.
Wer Ih n  liebt, w ird 's allezeit auch im Werk 
bekennen: denn die Lieb' und Folgsamkeit lassen 
sich nicht trennen. 856, 3.
^ a s  W o rt unseres heutigen Textes, meine lieben 
B ruder und Schwestern, ein W o rt des Apostels 
Johannes, der, wenn gleich alle Apostel Liebe pre­
digen und Liebe fordern, doch m it Recht vorzugs­
weise der Apostel der Liebe genannt w ird , gehört 
unter diejenigen Aussprüche der heiligen S chrift, 
die, wenn sie gleich verständlich genug sind, doch 
gar oft mißverstanden und unrecht aufgefaßt werden. 
E s hat nämlich zu allen Zeiten Menschen gegeben 
und gibt deren noch immer nicht wenige, die, weil 
sie das erste und vornehmste aller Gebote, das
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Gebot der Liebe zu G ott, wohl kennen, selbst aber 
noch kalt und unempfindlich gegen Ih n  sind, es 
dennoch erfüllt zu haben glauben, wenn sie sich 
nur vor offenbaren Uebertrecungen des göttlichen 
Gesetzes hüten und demselben, freilich auf eine blos 
äußerliche A rt, nachzukommen suchen. D a s  ist, 
sagen sie m it den W orten unsers Textes, d a s  ist 
ja die Liebe zu G o tt, daß w ir S e i n e  Gebo te  
h a l t e n ;  thun w ir das, so w ird E r weiter nichts 
von uns fordern. W e il aber ihre Folgsamkeit nicht 
aus der rechten Quelle, nicht aus Liebe herkommt, 
sondern entweder Furcht oder noch andere, weit 
verwerflichere Triebfedern, als zum Beispiel Eigen­
gerechtigkeit, Ruhmsucht und was d e r  A r t ist, 
ihrem Thun und Lassen, so gut es auch vor M en­
schenaugen scheinen mag, zum Grunde liegen, so 
ist es eine leere, eitele E inbildung, wenn sie sich 
überreden wollen, G ott zu lieben. D ie  Liebe bleibt 
immer das erste Gebot; ih r Mangel macht nicht 
nur alle wahre, G ott wohlgefällige Folgsamkeit un­
möglich, sondern benimmt auch dem, worin w irk­
lich dem Buchstaben des göttlichen Gesetzes Folge 
geleistet w ird , allen W erth vor Z hm , der an des 
Herzens Grunde erstehet Seine Lust, vor Zhm , den 
man lieb haben soll von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und ganzem Gemüthe und aus allen K rä f­
ten. Aus unreiner Quelle fließt kein reines Wasser; 
ein fauler B aum  bringt keine guten Früchte; man 
kann nicht Trauben lesen von den Dornen, noch 
Feigen von den Disteln. S o  kann man auch 
Gottes Gebote nicht recht halten ohne die Liebe: 
die Liebe muß immer den Anfang machen; das 
unbescholtenste Leben, die härtesten Selbstverläug- 
nungen, die größten Thaten —  sie sind nichts ohne 
die Liebe. W as der Apostel Paulus einmal von
der Liebe überhaupt sagt: „W e n n  ich mitMenschen- 
und m it Engelzungen redete, und hätte der Liebe 
nicht, so wäre ich ein tönendes Erz und eine klin­
gende Schelle; und wenn ich weissagen könnte, und 
hätte alle Erkenntniß und allen Glauben, und hätte 
der Liebe nicht, so wäre ich nichts; und wenn ich 
alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen 
Leib brennen, und hätte der Liebe nicht, so wäre 
m ir es nichts nütze:" das g ilt vor allem Andern 
da, wo von dem rechten Gehorsam, den G ott for­
dert, die Rede ist. Davon sind w ir gewiß Alle 
überzeugt. W ir  sagen es uns ja immer aufs Neue, 
daß die Hauptsumma des Gebotes ist: Liebe von 
reinem Herzen und von gutem Gewissen und von 
ungefärbtem Glauben; w ir wiederholen es uns ja 
beständig, daß auf die Liebe zum Heiland Alles 
ankommt; w ir dringen ja , ehe von irgend einem 
Thun, von irgend einem Halten göttlicher Gebote 
die Rede ist, auf die Liebe. „E h e  —  singen w ir
—  ehe Jesus unser w ird , eh' w ir unser selbst ver­
gessen und gesessen zu den Füßen unsers Herrn, 
sind w ir fern von der ew'gen Bundesgnade, v o n  
dem  s chm a len  L e b e n s p f a d e ,  von dem hellen 
M orgenstern." Und dabei wissen w ir wohl, daß 
uns diese Liebe von N a tu r nicht eigen ist, daß 
vielmehr eine ganz andere Liebe in unserm Herzen 
die Oberhand hat, daß die Liebe zur W e lt, zur 
Sünde und jene fleischliche Gesinnung, die eine 
Feindschaft ist wider G ott, darin herrscht, und daß 
E r  darum erst selbst Seine Liebe ausgießen muß 
in  unser Herz durch Seinen Geist, wenn w ir nur 
im  S tande sein sollen, Ih n  zu lieben. „D a rinnen
—  sagt darum auch derselbe Johannes —  darinnen 
stehet die Liebe: nicht, daß w ir G ott geliebek haben, 
sondern daß E r uns geliebet hat, und gesandt
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Seinen Sehn zur Versöhnung für unsre S ü nden " 
1 0 .). Und an einem andern Orte sagt 
crr , ,Lasset uns Ih n  lieben, denn E r hat uns 
zuerst geliebet." ^
J a  wol, m. l.B rr .u .> s c h w n ., das lehrt eine 
tausendfältige Erfahrung; davon legt das Evan­
gelium von der Liebe Gottes in Christo Jesu, seit­
dem es verkündigt w ird unter Christen und Heiden, 
das unwidersprechlichste Zeugniß ab; nichts Anderes 
als der tiefe Eindruck der Liebe, die den Heiland 
für uns in Noth und Tod getrieben hat, kann das 
von N a tu r kalte und todte Herz erwärmen und in  
inniger Liebe zu Ih m  entzünden. Aber wenn es 
uns klar w ird in unserer Seele: mein Heiland 
hat auch mich, ja auch m ich so geliebet, daß E r 
S e in  Leben und S e in  B lu t  für mich dahin gege­
ben hat; E r  w ill auch mich selig machen; E r streckt 
auch nach m ir Seine Liebesarme aus; auch meine 
Schuld hat E r getragen, auch meine Krankheit w ill 
E r  heilen: so fä llt ein Funken Seiner Liebe in  
unser Herz, der, angefacht durch Seine Gnade, 
und durch immer neue Erfahrungen derselben ge­
nährt, darin zu einer Flamme w ird, die Ih m  ent­
gegen lodert und jene innige Gegenliebe zu Ih m  
w irkt, die dann zu völliger K ra ft kommt, wenn 
w ir nun auch wirklich zu Ih m  nahen im  Glauben, 
und unter Seinem Kreuze die Vergebung unserer 
Sünden suchen und finden. S o  jene M a ria , von 
der der Heiland selbst sagte, daß sie darum viel 
liebe, weil ihr viele Sünden wären vergeben wor­
den. Solche Liebe wirkt dann auch Gehorsam; 
aus ihr geht das sehnliche Verlangen hervor, Dem  
zu leben, der so Großes an uns gethan hat, S e i­
nem W illen  zu folgen, den Weg Seiner Gebote 
zu wandeln, Dasjenige zu thun, was E r von uns
verlangt, Dasjenige zu meiden, was Seine Augen 
hassen. Darum  heißt es auch m it Recht: Könnt' 
ich recht von Lieben sagen, lieber G ott, was braucht' 
ich mehr? Ic h  lebte nicht nur ein unaussprechlich 
seliges Leben; ich hätte nicht nur in Gemeinschaft 
m it dem höchsten Gute schon hier den Vorschmack 
himmlischer Freude; es fehlte m ir nicht nur unter 
allen Leiden dieser Zeit niemals an Trost, K ra ft 
und H ülfe , sondern ich würde auch gern und m it 
Freuden Dasjenige thun, was E r ,  den ich liebe, 
gethan haben w i l l ; ich würde Seine Gebote halten, 
ich würde mich alles Ernstes bestreben, Ih m  zum 
Wohlgefallen zu sein; wie der gute B aum  von 
selbst gute Früchte bringt, so würde auch aus mei­
nem m it Dank und Liebe erfülltem Herzen von 
selbst ein Leben hervorgehen voll Früchte der Ge­
rechtigkeit, dem Herrn, dem über Alles geliebten, 
zum Preise.
Za , so ist eö, m. l. B r r .  u. S chw n .; das sollen 
w ir fest halten; es ist unumstößlich wahr: wer den 
Heiland liebet von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, von ganzem Gemüthe und aus allen K rä f­
ten, der w ird es jederzeit auch im  Werk bekennen, 
denn die Lieb' und Folgsamkeit lassen steh nicht 
trennen. Doch d a m i t ,  das fühlen w ir Alle, wenn 
w ir das W o rt unsers heutigen Textes m it Unbe­
fangenheit und ohne Klügelei ansehen, damit ist 
der ganze eigentliche S in n  desselben noch nicht ge­
faßt und ausgesprochen. Es ist darin keinesweges 
nur von dem unzertrennlichen Zusammenhang zwi­
schen der Liebe zum Heiland und dem Halten S e i­
ner Gebote die Rede, keinesweges blos von der 
W ahrheit, daß ohne die rechte Liebe kein rechter 
Gehorsam S ta t t  finden kann; sondern w ir können 
^s uns unmöglich verhehlen, daß uns damit auch
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eine E r m a h n u n g  ans Herz gelegt w ird, die aller­
dings unsre ernsteste Selbstprüfung und immer 
pünktlichere, immer genauere, immer vollkommnere 
Folgsamkeit von uns fordert. Es ist damit ganz 
dasselbe gesagt, was der Heiland einst deinen 
Jüngern, die Ih n  liebten, zu wiederholten Malen 
zurief: , ,Liebet ihr mich, so haltet meine Gebote; 
ihr seid meine Freunde, so ihr thut, was ich euch 
gebiete." W ie  sollen w ir das verstehen, m . l .B r r .  
u. Schwn.? W er den Heiland liebt, der h a l t  ja 
Seine Gebote; und wer Ih n  n ich t liebt, der kann 
und wird sie nicht halten. Ach, der scheinbare 
Widerspruch, als ob es deshalb überflüssig wäre, 
solche Herzen, die den Heiland lieben, darauf auf­
merksam zu machen, ob und wie sich diese ihre 
Liebe auch in der That beweise, der löset sich so­
gleich auf, wenn w ir nur an das Verslein denken, 
in das w ir gewiß Alle ohne Ausnahme, die w ir 
die Gnade haben, in Liebe m it dem Heiland ver­
bunden zu sein, einstimmen werden: „ I c h  liebe 
Dich zwar, doch lange nicht gar, bin nicht so ent­
brennt, daß ich m it m ir selber zufrieden sein könnt . "  
J a ,  unsere Liebe zu D em , der uns zuerst und so 
hoch geliebet hat, die ist nicht nur niemals so stark, 
so innig, so lebendig, wie E r  es erwarten könnte; 
sie ist nicht nur immer gar manchen Abweichungen 
und Ermattungen unterworfen, wenn sie gleich an­
fangs zur Zeit unserer ersten Begnadigung noch so 
heiß und brennend gewesen ist; sondern w ir bleiben 
ja Sünder, so lange w ir hienieden sind, so daß, 
wenn w ir nicht beständig über unser Herz wachen 
und immer aufs Neue schöpfen aus dem Quell 
Seiner Liebe, unsre Liebe gar leicht matt werden 
und verschwinden und wieder aufhören kann. Und 
die Folge davon ist die, daß man es m it dem 
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Halten Seiner seligen Gebote nicht mehr so genau 
nim m t, daß man, statt fortzuschreiten in der H e ili­
gung, darin zurückkommt, daß uns das, was E r 
von uns verlangt und was für das Ih n  wahrhaft 
und innig liebende Herz lauter Seligkeit ist, schwer 
fä llt, daß uns «L>ein sanftes Joch und die leichte 
Last, die E r Seinen K indern auferlegt, so drückend 
wird, daß w ir uns demselben gern entziehen möchten.
D arum , m. l . B r r .  u.>Dchwn., sollen w ir auch 
unsern W andel oft und fleißig vor den Augen des 
Heilandes prüfen, und wenn w ir da auf manche 
Uebertretungen geführt werden, wenn w ir uns nicht 
verbergen können, daß noch in unserm Gang, im  
geheimen oder im offenbaren, so manches vorkommt, 
was m it dem S in n e , der Lehre und dem W illen  
unsers Heilandes nicht übereinstimmt, so sollen w ir 
ja nicht in Erinnerung an ehemalige selige Em pfin­
dungen und in dem Bewußtsein, daß w ir uns doch 
nimmermehr ganz von Ih m  losreißen wollen, uns 
damit trösten und beruhigen, daß w ir doch immer 
noch den Heiland lieben und daß w ir —  ach! eS 
ist ja allein Seine unverdiente Gnade! —  noch 
immer einen Zug zu Ih m  fühlen; sondern tie f 
sollen w ir uns in unser Herz schreiben, daß Ih m  
m it einer solchen lauen, halben, unfruchtbaren Liebe 
auf keine Weise gedient ist. S o  w ill kein edler 
menschlicher Freund von seinem Freunde geliebt 
sein; wie viel weniger der Freund , der Alles für 
uns gethan, und der sich selbst für uns gegeben 
hat, auf daß E r uns erlösete von aller Ungerech­
tigkeit und reinigte Ih m  selbst ein Volk zum Eigen­
thum, das fleißig wäre zu guten Werken ( T i t .2 ,14.). 
D as sollen w ir niemals vergessen, und darum sollen 
w ir es uns immer wieder gesagt sein lassen: „ D a s  
ist die Liebe zu G ott, daß w ir Seine Gebote hal-
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r e n ; "  oder, wie derselbe Apostel Johannes auch 
sagt: „ A n  Dem merken w i r ,  daß w ir Ih n  ken­
nen, —  das heißt, I h n  l ieben  —  daß w ir Seine 
Gebote halten; wer da sagt, ich kenne Ih n ,  und 
hält Seine Gebote nicht, der ist ein Lügner und 
in solchem ist keine W a h rh e it"  (1  Joh. 2, 3 . 4 .) . 
Es ist Betrug der Sünde, die W e lt zu lieben und 
sich doch überreden wollen, daß man Jesum liebe; 
es ist schon ein sicheres Zeichen, daß die Liebe zu 
Ih m  im Abnehmen und Verschwinden begriffen ist, 
wenn w ir solchen Neigungen nachhängen, an solchen 
D ingen unsre Lust und Freude haben, so etwas 
uns erlauben können, wovon uns ^>ein W o rt und 
S e in  Geist sagt, daß E r damit betrübet w ird . 
D a  führt jeder S ch ritt weiter von Ih m  ab, so 
wie auf der andern Seite  die Liebe immer stärker 
und fester w ird, wenn w ir eben aus Liebe uns m it 
aller Treue in dem üben, was Seinem S inne, 
Seinem Herzen und Seinen Geboten gemäß ist.
O darum, m. l .B r r .u .S c h w n .,  wenn jemals 
die Liebe Gottes ausgegasten ward durch den heili­
gen Geist in  unser Herz ; wenn die Liebe zu Jesu 
unser von N a tu r kaltes und todtes Herz in Gegen­
liebe zu Ih m  hingezogen hat;  wenn w ir geschmeckt 
und gesehen haben, wie freundlich der Herr ist; 
wenn w ir Freunde, Jünger und Jüngerinnen unseres 
Heilandes nicht nur geworden sind, sondern auch 
bleiben wollen: so lastet uns fleißig auch darnach 
fragen, ob und wie w ir S e i n e  Gebo te  ha l ten .  
Und wenn uns da Trägheit und Uebertretung und 
Abweichung in die Hände kommt, o so lasset uns 
vor Allem bitten und stehen, daß E r Seine Gnade 
wieder zu uns wende und das sinkende und vielleicht 
schon im  Verlöschen befindliche Fünklein unserer 
Liebe durch Seine Liebe wieder anfache und belebe.
2 3 *
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,,F a ß  mich —  wollen w ir bitten —  faß mich an 
m it neuer Gnade! offenbare Dich meinem Herzen, 
wie D u  Dich ihm schon so oft offenbaret hast! 
vergib m ir meine Verschuldungen und Sünden, 
wie D u  sie m ir schon so oft vergeben hast! löse 
aufs Neue die Banden, die mich von D i r  zurück­
halten ! treibe von meinen Geistesaugen die Nebel, 
die m ir D e in  Angesicht voll Huld und Freundlich­
keit verdunkeln! erwecke mich zu neuer Liebe! dann, 
nur dann kann ich den Weg Deiner Gebote wieder 
laufen m it Freuden."
M i t  F r e u d e n !  m. l.  B r r .  u. Schwn. J a ,  
wenn der Heiland diese B it te  erhöret, und sie 
b le ibt, wenn sie m it Herzensangelegenheit gethan 
w ird, gewiß niemals unerhöret, so können w ir auch 
das getrost dem Apostel Johannes nachsagen, wo­
m it er seine Ermahnung schließt, wenn er sagt: 
„ S e i n e  Gebo te  s ind n icht  schwer . "  Ihnen  
zu folgen ist schon an und für sich größtentheils 
etwas Se liges, weil sich das Herz da so frei und 
froh fühlt und durch den W andel im  Lichte vor 
einer Menge Gefahren und Versuchungen bewahret 
bleibt, denen w ir, wenn w ir unserem eigenen W illen  
folgen, ausgesetzt sind; aber es ist auch dann nicht 
schwer, wenn der Herr, dessen Rath oft wunderbar 
ist, in  diesem oder jenem einzelnen Fa ll etwas von 
uns verlangt, was für Fleisch und B lu t  nicht an­
genehm ist, wo es darauf ankommt, fest zu stehen 
im  Glauben, allerlei Anfechtungen zu erdulden, und 
das Kreuz auf uns zu nehmen, das w ir Ih m  als 
Seine Nachfolger nachtragen sollen. D arum  ist es 
nicht schwer, weil es die Liebe leicht macht, die 
Alles glaubet, hoffet und duldet; darum ist es 
nicht schwer, weil liebenden Seelen Aller zur 
Lust w ird .
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O möchten w ir doch Alle, m . l.B r r .u .S c h w n .,  
von der Allgewalt dieser Liebe die seligste Erfah­
rung machen und unsere ganze Gemeine immer 
mehr ein redender Beweis davon sein und werden, 
daß es diese Liebe zum Heiland ist, die, so wie 
sie das Herz umwandelt und m it neuen Trieben 
erfüllt, uns auch K ra ft verleihet, durch W o rt und 
That und im  ganzen W andel vor aller W e lt zu 
Tage zu legen, daß w ir Ih n  lieben.
Ges. Ich lasse billig  dies allein, o Jesu, meine Sorge 
sein rc. 691, 3.
»G»
B e r i c h t
von Paramaribo in Suriname vom 
Jahr 1842.
Ä ^m  2. Januar wurden in einer besonders ange­
sagten Gemein-Versammlung die Geschwister in 
Liebe und Ernst ermähnt, ihre K inder fleißiger 
zum Besuch der Schule und der Kirche anzuhalten 
» und sie in den folgenden Tagen zu uns zu bringen, 
damit w ir auch m it ihren äußeren Verhältnissen in 
Bekanntschaft blieben. Diese letzte Ermahnung 
hatte bei den Mehrsten die gewünschte W irkung, 
und unser Platz glich mehrere Tage einem allge-
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meinen W allfahrtsorte; aber in Absicht auf den 
Schulbesuch und das Kommen zum Sprechen hiel­
ten Viele in der Folge ihr Versprechen nicht.
Am  8. Januar erschien auf unserer Rhede das 
erste englische Dampf-Packetboot, welches die Fahrt 
von England hieher in zwanzig Tagen zurückgelegt 
hatte. A u f Madera hatte es sich zwei Tage auf­
gehalten. Auch hier blieb es nicht länger, indem 
es schon am lOten seine Rückreise über Demerara 
antrat. Vierzehn Tage später kam ein anderes 
geradezu von England in sechzehn Tagen. Gegen 
die M itte  des Jahres hörten diese Fahrzeuge auf, 
auch Surinam e m it zu berühren, weil sie nur 
wenig B rie fe  und sehr selten Reisende von hier 
bekamen.
Am  vorerwähnten Tage starb GerharduS M a r- 
tinus Pvere, ein Farbiger. V o r fünf Jahren er­
hielt er in einem Gartenhause, wo er in Abgeschie­
denheit von allen Gesunden lebt, die heilige Taufe. 
I n  seiner Jugend hatte er eine der hiesigen S ta d t­
schulen besucht und so viel gelernt, daß er später 
als Schreiber sein B ro d  verdienen konnte. Erst 
nachdem ihn jene schlimme Krankheit, die Boasie, 
nöthigte, sich verborgen zu halten, gab er dem 
Geiste Gottes Gehör, und suchte das H eil seiner 
Seele m it ganzem Ernst. D a  er die Kirche nie 
besuchen durfte, so war es ein Glück für ihn, daß 
er sich zu Hause nicht allein in unsern negerengli- 
schen, sondern auch in holländischen Büchern er­
bauen konnte, was er auch treulich that. D ie  
B ib e l war in seiner Einsamkeit stets seine liebste 
Gesellschafterin. N ie  hörte man ihn über sein 
äußeres Elend klagen. Noch einige Tage vor seinem 
Ende äußerte er sich sehr gefühlvoll über die.verbor­
gene, aber selige Führung des Heilandes m it ihm.
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Am l4 te n  entschlief Philippina Sophia J o ­
hanna, eine Communicantin. S ie  besuchte den 
Tempel des Herrn fleißig und führte einen stillen 
Wandel. I m  verborgenen Umgang m it dem Hei­
land genoß sie die Seligkeit eines begnadigten K in ­
des Gottes. I h r  Ende war lieblich und erbaulich.
Am  25sten ertheilte B ruder Treu einem an 
der Lazaruökrankheit leidenden Knaben die heilige 
Taufe. V o r einem Jahre starb der Sohn seines 
Herrn an derselben Krankheit. A ls  dessen Diener 
war der unglückliche Knabe von ihm angesteckt 
worden, und m it unglaublicher Schnelligkeit bildete 
sich diese unheilbare Krankheit bei ihm aus, was 
sich besonders an der auffallenden Verzerrung seiner 
Gesichtszüge kund that. W er ihn seit einem halben 
Jah r nicht gesehen, würde ihn jetzt nicht erkennen. 
D a  er, seines Dienstes wegen, so lange er gesund 
war , weder die Kirche noch die Schule besuchen 
konnte, so fanden w ir erst, nachdem er sich von 
aller menschlichen Gesellschaft zurückziehen mußte, 
Gelegenheit, ihn in den Heilswahrheiten des C hri­
stenthums zu unterrichten. W ie  fast alle Kranke 
dieser A r t ,  war auch er ein besonders gelehriger 
und empfänglicher Schüler, über dessen Fortschritte 
in der Erkenntniß seiner selbst und des Heilandes 
man sich freuen konnte.
Am  2. Februar taufte B ruder Treu eine junge 
Mestizin auf ihrem Krankenlager. I m  Dienste 
ihrer Herrschaft trieb diese Person früher einen 
Hausirhandel auf Plantagen, was gewöhnlich m it 
einem sehr unzüchtigen Leben verbunden ist, und 
dem auch sie, nach ihrem eigenen Bekenntniß, sich 
hingegeben hatte. Darüber fühlte sie in ihrer 
Krankheit große Reue, bat um unsern Besuch und
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um die Abwaschung von ihren Sünden im B lu te  
Christi durch die heilige Taufe.
Am 7ten kam der schon seit einigen Jahren 
nebst seiner Frau wegen immerwährender Zwistig- 
keiten in ihrer Ehe vom heiligen Abendmahl zurück­
gewiesene Abraham Jakob zu uns und fragte: 
„ W ie  steht es m it A braham ?" Es wurde ihm 
erwiedert, das müsse er selbst am besten wissen; 
diese Frage sei zweckmäßiger von uns an ihn zu 
richten. D a ra u f fing er an : „ J a ,  mein Lehrer! 
wenn ich, wie am vorigen Sonnabend, sehen muß, 
wie die Schafe des Herrn von ihren Hirten in 
den S ta ll getrieben und reihenweise von den H ir ­
ten gespeiset und getränket werden, so w ird Abra­
ham, der doch auch ein Schaf desselben Herrn 
und denselben H irten zur Pflege anvertraut ist, 
traurig, daß man ihn hungrig draußen stehen lä ß t."  
Es wurde ihm erwiedert, daß w ir allerdings zu 
Unterhirten berufen seien, die Heerde des großen 
Erzhirten, Jesu Christi, m it W o rt und Vacrament 
zu weiden; Herzenskündiger aber seien w ir nicht, 
und könnten also nicht wissen, ob sein Hunger 
rechter A r t sei oder nicht; w ir könnten nur von 
dem uns sichtbaren äußeren W andel auf das Herz 
schließen, und so lange es zwischen ihm und seiner 
Frau nicht zu einer befriedigenden Aussöhnung 
komme, könnten w ir , bei all seinem vorgeblichen 
Verlangen nach dem heiligen Abendmahl, weder 
ihn noch seine Frau wieder dazu lassen. N un  fing 
er an , weitläuftig von ihren Streitigkeiten zu er­
zählen, woraus freilich zu ersehen war, daß zwar 
sein M u n d , nicht aber sein Herz zur Aussöhnung 
geneigt sei.
Zu Anfang M ärz machten die Brüdec Treu 
und S and  und die verwitwete Schwester Voigc
349
eine Reise nach der Copenama, um den dasigen 
Negern das Evangelium zu verkündigen. B ruder 
S and reiste hauptsächlich zu seiner Erholung m it, 
und Schwester V o ig t blieb auf unbestimmte Zeit 
auf Andresa, um die Kinder im  Lesen zu unter­
richten. Wahrend der Abwesenheit dieser B ruder 
erkrankte B ruder Räthling so ernstlich am Nerven- 
sieber, daß er seinem Ende nahe war.
I n  der Charwoche und in den Osterfeiertagen 
wurden die Versammlungen sehr zahlreich besucht. 
D a  unser würdiger Gouverneur R yk, in Folge 
einer von Seiner Majestät dem König erhaltenen 
Berufung zum M inister des Seewesens, nächstens 
nach Holland abreisen sollte; so wohnten Seine 
Excellenz sammt Dero Gemahlin und Töchtern am 
Ostersonntag noch einmal einer feierlichen Tauf- 
handlung von sechzehn erwachsenen Personen in 
unserer Kirche bei. D ie  hohen Gäste verweilten 
nachher noch eine halbe Stunde im  Missions-Hause, 
und verabschiedeten sich dann auf das Herzlichste 
m it unserer M issions-Fam ilie. Unsere älteste N a ­
tional-G ehülfin Catharina Ulrike, die schon seit 
einem Zahr völlig blind ist, benutzte, unaufgefor­
dert von unserer S e ite , diese Gelegenheit, Seiner 
Excellenz im  Namen unserer Neger-Gemeine zum 
Abschied die herzlichsten Glück- und Segenswünsche 
darzubringen und Dieselben des dankbaren Anden­
kens und der steten Fürbitte unserer Gemeine auf 
der bevorstehenden Seereise in den herzlichsten A us­
drücken zu versichern. Seine Excellenz und Deren 
» Gemahlin wurden durch die treuherzigen Aeußerun­
gen und durch das ehrwürdige Ansehen dieser from­
men Matrone so gerührt, daß S ie  ihr m it Thränen 
in  den Augen den herzlichsten Dank erwiederten. 
Am  5. A p ril begaben sich der Herr Gouverneur
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und dessen Familie unter dem Donner der Kanonen 
an B ord  der Fregatte Ju n o , und traten über 
Curassao die Reise nach Holland an. Genannter 
Herr hat sich nicht nur stets als ein thätiger B e ­
förderer des Missionö-Werkes bewiesen, da er bei 
seiner Ankunft allhier sogleich den Vorsih bei dem 
hiesigen Vereins-Ausschuß übernahm; sondern unsre 
M issions-Fam ilie hat auch von ihm und seiner 
Familie viel persönliche Freundschaft genossen.
D a  B ruder Bleichen auf Worsteling Jacobs, 
wie w ir aus einem B rie fe  der Schwester Bleichen 
ersahen, schon seit acht Tagen am Nervenfieber 
schwer krank lag, und ihre Collegen, Geschwister 
Stanke, in  der Saramakka abwesend waren, so 
reiste B ruder Henn sogleich dahin ab, um diesen 
Geschwistern in ihrer bedrängten Lage m it Rath 
und Hülfe zu dienen.
Am  28. A p r il früh gegen 6 Uhr gefiel es 
dem Heiland, unsern geliebten M itarbe ite r, den 
vcrheiratheten B ruder M orten Paulsen Lund, nach 
längerem Kränkeln an der Luftröhrenschwindsucht, 
in einem A lter von 36 Jahren und 3 Monaten, 
sanft und selig in Seine ewige Ruhe aufzunehmen.
I n  der Abend-Versammlung am I . M a i  wurde 
der Gemeine ein von dem B ruder Passavant an 
sie geschriebener B r ie f  vorgelesen. Nachmittags in 
einer allgemeinen Conferenz m it den N a tiona l-G e­
hülfen und den Saaldienern, gab ein an sie be­
sonders gerichtetes Schreiben des B ruder Passa­
vant Veranlassung, ihnen einiges von den Bem ü­
hungen des Missionar R iis  unter ihren Landsleuten 
auf der Goldküste und von dem zu errichtenden 
B iß thum  in Jerusalem mitzutheilen, was zu einer 
interessanten und erbaulichen Unterhaltung Gelegen­
heit gab.
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Am 3. Jun i wurde ein als K ind  in der refor- 
mirten Kirche getauftes Mädchen in ihrer W oh­
nung in unsere Gemeine aufgenommen. A u f ihr 
dringendes Verlangen wurde sie, da sie an der 
Boasie leidet, schon seit Jahren von uns besucht 
und in den christlichen Heilswahrheiten unterrichtet. 
D er Geist Gottes ließ sich auch an ih r nicht unbe- 
zeugt: E r  deckte ihr das Grundverderben ihres 
Herzens so klar auf, daß sie sich, wenn sie gleich 
durch ihre Krankheit und abgeschiedene Lage vor 
Ausbrüchen der Sünde bewahrt geblieben w ar, den­
noch als sehr verdammungSwürdig vor G ott erken­
nen lernte, worüber sie sich m it wenig W orten, 
aber m it einem Gefühl zu äußern pflegte, wie man 
es hier selten findet. Um so getroster konnten w ir 
sie daher zu Christo, dem Sündentilger, hinweisen, 
und von der Rechtfertigung des Sünders aus G na­
den m it ihr reden. D a  sie lesen gelernt hatte und 
die heilige S ch rift m it Gebet um Erleuchtung von 
oben zu lesen pflegte, so bekam sie dadurch einen 
Verstand am Geheimniß Christi, wie man ihn bei 
wenigen erwachsenen M itgliedern unserer Gemeine 
findet. W ir  trugen daher kein Bedenken, diese 
Person in unsere Kirchengemeinschaft aufzunehmen. 
Manchen andern Kranken dagegen, die, so lange 
sie gesund waren, weder ihre eigene noch unsere 
Kirche besucht haben, nachher aber schnell von uns 
angenommen werden wollen, entweder um ein feier­
liches Begräbniß zu erhalten, oder um von uns 
unterstützt zu werden, können w ir die B it te  um 
Aufnahme in unsere Gemeine nicht gewähren. 
Uebrigens sind w ir stets bereit, Jedem, der es 
verlangt, m it evangelischem Zuspruch bis an sein 
Ende zu dienen.
E in anderes Mulattenmädchen, welches als 
K ind  in unserer Kirche getauft worden ist, auch 
unsere Schule fleißig besucht hat, nun aber an der­
selben Krankheit leidet und daher in ihrer einsamen 
Hütte den Conflrmations-Unterricht empfangen muß, 
äußerte sich um diese Zeit m it Thränen auf folgende 
Weise: ,,Zch lese zwar täglich in der B ib e l und 
im  Lehrbuch, und erfahre daraus, wie G ott uns 
Menschen liebt, und was der Herr Jesus für uns 
gethan hat, daß E r für uns gelitten hat und ge­
storben ist. Aber es kommen m ir beim Lesen noch 
so oft schlechte Gedanken in den S in n ,  worüber 
der Heiland sich betrüben muß. J a , ich sehe immer 
mehr ein, daß mein Herz sehr böse und sündlich 
ist. W äre ich gesund, wie viele Andere, so wäre 
ich gewiß schon längst in alle nur möglichen S ü n ­
den und Thorheiten gerathen. D as  wollte aber 
der barmherzige Got t  nicht, weil E r  mich lieb hat, 
und darum schickte E r  m ir eine solche schlimme 
Krankheit zu, damit sich Jeder vor m ir fürchten 
möchte und ich Ze it bekäme, für meine arme Seele 
zu sorgen. Tausend Dank sei Ih m  gebracht, daß 
E r  mich auf die Weise an sich gezogen und vor den 
Verführungen der gottlosen Leute bewahrt h a t ! "
E in  schon seit 15 Jahren von der Gemeine 
ausgeschlossener, nun an der Wassersucht leidender 
Neger, welcher in allen diesen Jahren sich fast nie 
mehr bei seinen Lehrern hakte sehen lassen, äußerte 
sich, als B ruder Treu ihn an seinem Krankenlager 
besuchte, sehr aufrichtig über sein bisheriges Leben: 
„ A ls  ich getauft wurde, sagte er, versprach ich 
dem Heiland, allem Bösen gänzlich zu entsagen 
und nur für meinen Herrn dort oben zu leben. 
Ic h  habe aber nicht W o rt gehalten. Ic h  bin ein 
Trunkenbold geworden, habe gelogen und noch viele
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andere Sünden begangen. D as Böse gefiel m ir 
sehr. Ich  dachte, die weltlichen Vergnügungen 
könnten nie aufhören, so lange ich lebe; nun aber 
sehe ich, wie ich mich betrogen habe. A lle Freu­
den sind von m ir geflohen und haben mich allein 
gelassen. D ie  ganze W e lt hat mich verlassen. 
W ohin soll ich mich nun wenden und Hülfe suchen? 
Niemand kümmert sich um mich in meiner N oth , 
als mein Herr Jesus und meine Lehrer. Ich  ge­
höre zwar nicht mehr zur Gemeine, und daran 
sind die Lehrer nicht S chu ld ; die haben mich nicht 
ausgestoßen; ich selbst habe mich getrennt. Aber 
nun bitte ich demüthig um Vergebung und Wieder- 
annahme zur Gemeine." E r  wurde m it diesem 
Anliegen zunächst zu dem Herrn Jesu selber gewie­
sen m it der Zusicherung, wenn er bei Ih m  Gnade 
und Vergebung gesucht und gefunden habe, so werde 
die Wiederannahme zu unserer Kirchengemeinschaft 
nicht ausbleiben.
Zu Anfang J u n i entschlief Ju lian«  Andres« 
M a ria , eine Communicantin. S ie  war eine Creolin 
von S t .  Thomas, wurde aber, als sie noch ein 
K ind  war, von ihrer Herrschaft hieher nach S u r i ­
name gebracht, wo sie 1817 getauft wurde. I n  
jener Zeit reiste sie zweimal m it derselben als D ie ­
nerin nach Europa, von welchen Reisen sie viel zu 
erzählen wußte. Nach dem Tode ihres ersten 
Mannes trat sie 1820 m it unserm ersten 'S a a l­
diener S im on Branden in die Ehe und bewohnte 
m it ihm seit vielen Jahren das Haus auf unserm 
Gottesacker. Ih re  22 jährige Ehe war kinderlos, 
sie lebten aber zufrieden m it einander. D ie  Kirche 
besuchte die ^L-elM regelmäßig, und beim Sprechen 
führte sie die Sprache Canaans. (Jes. 1 9 ,1 8 .)  
Doch war sie nicht frei von einem gewissen Hang
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zur Eigengerechtigkeit und zum Großthun, weshalb 
unsre Ermahnungen, wie schon früher, so auch be- 
sonders an ihrem Sterbelager, immer von dem 
Ausziehen des befleckten Kleides der eigenen Ge­
rechtigkeit und dem Anziehen des in Christi B lu t  
gewaschenen Heilsgewandes handeln mußten.
A m  1. J u l i  entschlief in der B lü the  ihres 
Lebens Magdalena Saraatje. A ls  ^L-clavin einer 
unserer bewährtesten Gemeinschwestern konnte sie in 
ihren Kinderjahren unsere Kirche und Schule un­
gestört besuchen, und da sie sich immer gefühlvoll 
zu äußern pflegte, so erhielt sie zu Weihnachten 
1837 die heilige Taufe. B a ld  darauf aber wurde 
sie gleichgültig, gerietst in schlechte Gesellschaft und 
kam zuletzt in ein so sündlicheö Leben hinein, daß 
w ir sie im vorigen Zahr von der Gemeine aus­
schließen mußten. A lle unsere und ihrer treuen 
Herrschaft Ermahnungen blieben fruchtlos, bis sie 
vor einigen Wochen durch ihr ausschweifendes Leben 
in eine schwere Krankheit verfiel, in welcher sie 
gleich eine Ahnung zu haben schien, daß sie nicht 
wieder aufkommen werde. D ies machte durch die 
Gnadenwirkung des heiligen Geistes einen so er­
schütternden Eindruck auf ihr bisher felsenhartes 
Herz, daß sie sogleich ihre Herrschaft um Verzei­
hung bat wegen aller ihr zugefügten Beleidigungen, 
und auch ihre Lehrer dringend ersuchen ließ, sie in 
ihrer bedenklichen Lage nicht zu verlassen, wenn sie 
gleich nicht werth sei, für ein S cha f der Heerde 
angesehen zu werden. O ft sind solche Sünden- 
bekenntnisse, welche ausgeschlossene Personen vor 
einem Lehrer ablegen, von der A r t ,  daß man sie 
nur zu bald als nachgesprochene W orte erkennt; 
bei dieser Kranken aber waren die Spuren gött­
licher Erleuchtung und wahrer Herzenszerknirschung
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so unverkennbar, daß w ir sie m it Zuversicht zu 
Jesu hinweisen und sie Seiner Freundlichkeit gegen 
ihre bußfertige Seele versichern konnten. Wenn 
w ir gleich schmerzlich beklagen müssen, daß sie von 
der in der Schule erlangten Erkenntniß schlechten 
Gebrauch gemacht und ihre schönsten Jahre im 
Dienst der Sünde verbracht hat; so müssen w ir 
doch dem Herrn von Herzen danken, daß E r den 
in ihrer Jugend in ihr Herz ausgestreuten, aber 
scheinbar erstorbenen Samen Seines heiligen W o r­
tes noch in ihren letzten Lebenstagen durch Seinen 
Geist so kräftig befruchtet hat, daß man sich nicht 
ohne Erbauung von dem Schacher am Kreuze und 
so manchen ihr wohl bekannten Lehren des Heilan­
des m it ihr unterhalten konnte. Einige Tage vor 
ihrem Ende sagte sie: ,,Ach, mein Lehrer! gestern 
wäre ich gern zu dem Herrn Jesu gegangen; es 
war m ir so wohl im Herzen, daß ich es nicht 
sagen kann, wie m ir w ar; ich glaubte auch, der 
Heiland werde mich gleich zu sich nehmen." D ies 
war gewiß das Versicheruugsgefühl, daß Jesus ihr 
ihre Sünden vergeben habe, wenn sie es gleich 
nicht zu nennen wußte.
Am  10. J u l i  hielt unser B ruder Henn des 
Abends seinen ersten Vertrag an die Gemeine, bei 
welcher Gelegenheit er den Neger-Geschwistern 
manches Interessante von dem Anfang und Fort­
gang der Mission in Labrador, von jenem kalten 
Lande und von der Lebensweise des Eskimos m it­
theilte, welches m it der gespanntesten Aufmerksam­
keit angehört wurde.
A m  15ten taufte B ruder Treu den alten Neger 
Cadet in dessen Hause. Derselbe hatte schon seit 
vielen Jahren unsere Kirche besucht, und war auch 
bis in die Klasse der Tauf-Candidaten vorgerückt.
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D a  er aber seines Verstandes nicht ganz mächtig 
war und die bösen Gassenjungen immer ihren S p o tt 
m it ihm trieben, wozu er bei seiner Gcmüthsschwäche 
anfangs selbst zuweilen mochte Veranlassung gege­
ben haben, so wagten w ir es nie, ihn öffentlich in 
der Kirche zu taufen, weil man nicht sicher war, 
daß er zu einer unangenehmen S törung Anlaß k 
geben könne. D a  er indessen ein großes Verlangen 
hatte, dieser Gnade theilhaftig zu werden, und da 
er mehr Gefühl als klares Bewußtsein verrieth, 
so hielt man es bei seinem vorgerückten A lter für 
das Beste, ihn in seinem Hause in der S tille  zu 
taufen, wofür er sehr dankbar war.
D a Bruder Bauch, welcher schon seit längerer 
Zeit an B rust- und Kehlbeschwerden und seit eini- - ! 
gen Wochen auch an einem hartnäckigen dreitägigen 
Fieber litt, auf Charlottenburg die Genesung nicht 
finden konnte, so kam er in diesen Tagen m it 
seiner Frau hieher in die S tad t, um sich in ärzt­
liche Pflege zu begeben. Bruder Thäsler reiste 
mit demselben Boot mit seiner Frau nach Char­
lottenburg, um dort bei den Besuchen auf P lan­
tagen zu helfen.
Am  13. August taufte B ruder Treu einen 
kranken M ula tten , m it Namen Thomas. Schon 
auf seiner Plantage, wo er als so genannter Neger- 
Doctor diente, hatte er durch Hülfe Anderer müh­
sam lesen und dadurch den Rath Gottes zu unserer 
Seligkeit kennen gelernt. Seinen schon Jahre lang 
gehegten Wunsch, durch die heilige Taufe in die 
Gemeinschaft der christlichen Kirche aufgenommen 
zu werden, konnte er jedoch nicht erreichen, weil 
jene Plantage damals noch nicht für uns zugäng­
lich war. V o r einigen Monaten wurde er plötzlich 
von einem heftigen Husten m it Blutspeien befallen,
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weshalb er, da er auf seiner Plantage nicht gene­
sen konnte, hieher in die S ta d t zu einem Arzt 
gebracht wurde. B a ld  nach seiner Ankunft ließ er 
uns ersuchen, zu ihm zu kommen, und bat um 
christlichen Unterricht und um die heilige Taufe. 
Nachdem w ir ihn einige Wochen lang besucht hat­
ten und er immer schwacher wurde, bekamen w ir 
Freudigkeit, ihm dieses Sacrament anzudienen. 
A ls  er gefragt wurde, welchen Namen er zu be­
kommen wünsche, sagte er: ,,D e r ungläubige Tho­
m a s ."  A u f die Frage, warum er gerade den 
Namen des u n g lä u b ig e n  Thomas begehre? ob er 
denn nicht an Christum als an seinen Heiland 
glaube? erwiederte er: „Thom as wollte nicht glau­
ben, so lange er nicht sähe; ich habe früher auch 
an solche Götter geglaubt, die man sehen kann; 
nun aber glaube ich an den unsichtbaren G o tt; 
denn Zesus sagte zu Thomas: S e lig  sind, die
nicht sehen und doch glauben."
D a  w ir schon seit Zähren m it Betrübniß  
wahrgenommen hatten, daß viele unserer jüngeren 
Gemeinglieder an jedem Tage des Herrn zu ihrem 
Vergnügen früh den isonntagsmarkt, der hier noch 
nicht abgeschafft ist, besuchen, wodurch sie gewöhn­
lich verhindert werden, in die Predigt zu kommen, 
und weil diese Unordnung je länger je mehr ein- 
zureißen scheint: so wurde der Gemeine am 28sten 
August in einer besonders dazu angesagten und 
zahlreich besuchten Abend-Versammlung das Un­
schickliche einer solchen Zerstreuung am Tage des 
Herrn in Liebe und Ernst vorgestellt, und nament­
lich wurden die jüngeren Männer erinnert, sowol 
täglich als auch besonders an jedem Sonntag 
Morgen der Ermahnung des Apostels Paulus 
(P h il.  4 ,8 . )  eingedenk zu sein: „W a s  wahrhaftig
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358
ist, was ehrbar, was gerecht, was keusch, was 
lieblich, was wohl lautet, ist etwa eine Tugend, 
ist etwa ein Lob, dem denket nach."
D a  B ruder Bleichen auf Worsteling Jacobs 
am 1. September plötzlich von einem heftigen Gallen- 
fieber m it starkem Erbrechen befallen wurde und 
sein Zustand sich täglich verschlimmerte, so sah er 
sich genöthigt, weil B ruder Stanke wieder m it 
dem B o o t in der Saramakka abwesend w ar, sich 
abermals das B o o t von Berg en D a l auszukitten 
und damit in die S ta d t zu kommen. S ehr schwach 
langte er in der Nacht vom 5. auf den 6. S ep ­
tember m it seiner Frau hier an ; doch schien sich 
die Krankheit schon auf der Fahrt hieher gebrochen 
zu haben; und durch des Herrn Beistand genas 
er hier in der Pflege des Arztes so bald, daß er 
schon am l4 ten  zurückkehren konnte. B ruder Bauch 
hingegen, dessen Krankheit eine Leberverhärtung zu 
sein schien, konnte erst am 27. Oktober nach Char- 
lottenburg zurückreisen.
A m  22. September fand auf Ansuchen der 
hiesigen Schul-Commission in unserer Kirche die 
gewöhnliche öffentliche Preisaustheilung an die flei­
ßigsten K inder S ta tt .  I n  den zehn hiesigen S ta d t­
schulen befinden sich mehr als neunhundert K inder. 
D ie  Belohnungen bestanden in Büchern, Land­
charten und dergleichen.
A m  27. September hatten w ir Nachmittags 
das Vergnügen , unsere lieben Geschwister T a n k ,  
nach einer angenehmen Seereise von 34 Tagen, 
gesund und wohl in unsrer M itte  bewillkommen zu 
können. D a  sie 14 Tage später als Geschwister 
G e r s c h w i H  und deren Gesellschaft von Holland 
ausgesegelt waren, so warteten w ir nun um so 
schnsuchtvoller au f die Ankunft der letzteren, und
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am 2. October Nachmittags hatten w ir die Freude, 
vorgenannte Geschwister m it ihrer kleinen M arie , 
so wie den ledigen B ruder M e i ß n e r  und die 
ledigen Schwestern H o l l e n ;  und R i c h t e r ,  nach 
einer 53tagigen Seereise, gesund und wohl hier 
ankommen zu sehen. A u f diese Weise erhielt 
unsere M issions-Fam ilie binnen fün f Tagen einen 
Zuwachs von sieben erwachsenen Personen. Tages 
darauf wurde B ruder Jans« m it der ledigen Schwe­
ster W ilhelm ine Hollen; und B ruder Näthling m it 
der ledigen Schwester Ju liane Richter zur heiligen 
Ehe verlobt, und am -4. Oktober wurde diesen bei­
den Brüdern in einer besondern Versammlung der 
Hausgemeine Jedem eine durch B ruder Johann 
D an ie l Anders ausgefertigte schriftliche Ordination 
zu einem Diakonus der B ruder-K irche  feierlich 
überreicht.
Am  8. Oktober vollendete die verwitwete Neger- 
Schwester Sophia S a ra  ihren Lauf in hohem 
A lte r. S ie  war die Enkeltochter eines afrikanischen 
Fürsten, wurde aber als ein K in d  in ihrem V ater­
lande aufgefangen, den Sklavenhändlern überliefert 
und hieher nach «suriname gebracht. Dieses an­
scheinende Unglück ließ jedoch der Heiland zur 
Rettung ihrer Seele gereichen. S ie  besuchte bald 
die Versammlungen unserer B rüder und wurde im  
Jah r 1794 hier getauft und zum Genuß des hei­
ligen Abendmahls confirmirt. F ü n f Jahre später 
ließ sie sich von der Sünde berücken und machte 
sich dadurch der Gemeinschaft der Gläubigen ver­
lustig. D er Heiland scheint sie jedoch bald aus 
der I r r e  herumgeholt zu haben, da sie schon 1798 
wieder angenommen werden konnte, se itdem  war 
die Gnade des Herrn nicht vergeblich an ih r ;  sie 
wuchs, wie in der Selbfterkenntniß, so auch in
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der seligen Erkenntniß des Heils in Christo, und 
konnte sich noch im hohen Alter recht erbaulich 
darüber äußern. S ie  hatte manche unserer Lieder­
verse auswendig gelernt, welche sie gern sang, 
wenn man sie besuchte.
Am  23. October feierten w ir m it den verhei­
ra te ten Geschwistern unserer Gemeine ihr Chorfest, 
welche Gelegenheit w ir abermals benutzten, ihnen 
die Heiligkeit und die Pflichten des Ehestandes, 
so wie eine christliche K inder-Erziehung, aus der 
heiligen S ch rift nachdrücklich ans Herz zu legen, 
was auch schon bei dem vorhergehenden sprechen 
geschehen war. Zu diesem Sprechen hatten sich 
von 157 Paaren, welche zu diesem Chöre gehören, 
nur 113 ganze Paare und mehrere Einzelne einge- 
funden. Viele Männer arbeiteten als Zimmerleute 
auf Plantagen, und von den Frauen waren meh­
rere krank.
I n  einer zahlreich besuchten Versammlung am 
30 . Oktober wurden der ledige B ruder Johann 
Gustav Ferdinand Jansa m it der ledigen Schwe­
ster Friederike W ilhelm ine Hollenz und der ledige 
B ruder August Heinrich Räthling m it der ledigen 
Schwester Johanna Juliane Richter feierlich zur 
heiligen Ehe verbunden. Tages darauf erfolgte 
die gerichtliche Trauung im Gouvernementöhause. 
A m  7 . November verabschiedeten w ir uns m it den 
Geschwistern Jansa, worauf sie nach Charlotten- 
burg, dem Orte ihrer Bestimmung, abreisten.
Um diese Zeit ertheilte Bruder Räthling einer 
kranken M ulattin  die heilige Taufe. E r berichtet 
davon: Zu Anfang Oktober wurde ich zu einer 
kranken Person geschickt, welche ein Verlangen nach 
der heiligen Taufe hatte. A u f meine Frage, warum 
sie dieselbe suche? gab sie zur Antwort, sie wünsche,
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in  den Schafstall des Herrn Jesu zu kommen und 
ein M itg lied  der Christengemeine zu werden. A ls  
ich ihr hierauf sagte, unter welcher Bedingung 
allein sie ein wahres M itg lied  der Christengemeine 
werden könne, erwiederte sie: Dieser Bedingung 
,  glaube sie schon Genüge geleistet zu haben, da sie 
sich keiner Sünde bewußt sei. Ic h  ermähnte sie 
daher, sich im  Gebet zu dem Herrn Jesu zu wen­
den und Ih n  zu bitten, daß E r sie erleuchten möge, 
damit sie sich in Seinem Lichte erkennen lerne. 
A ls  ich sie des andern Tages wieder besuchte, war 
sie ganz verändert; sie klagte sich als eine Sünde- 
,  rin  an, die ihr ganzes Leben m it Sündigen zuge­
bracht habe. Obgleich sie früher zuweilen unsere 
Kirche besucht hatte, war sie doch in den H e ils ­
wahrheiten sehr unwissend. Daß Jesus für unsere 
Sünden gestorben sei, hatte sie gehört, vom S ü n - 
dcnfall hingegen wußte sie nichts. Ic h  besuchte sie 
nun täglich und ertheilte ihr den M  heiligen Taufe 
nöthigen Unterricht. D e r Geist Gottes ließ sich 
auch an ihrem Herzen nicht »»bezeugt, und wenn 
sie gleich die Gefühle ihres Herzens kaum noch 
recht auszusprechen wußte, so bewiesen doch ihre 
wenigen W orte, daß sie auf Jesum Christum, als 
den Versöhner ihrer Sünde, ihr ganzes Vertrauen 
sehe; und darum hatte ich, da sie immer schwächer 
wurde, Freudigkeit, sie in Jesu Tod zu taufen. 
Ih re  Thränen flössen reichlich, und sie freute sich 
der ihr zu Theil gewordenen Gnade; so daß sie, 
auf des Heilandes Barmherzigkeit vertrauend, ihrem 
» Ende getrost entgegen sah, welches auch bald dar­
auf erfolgte.
Nachdem unser neuer General-Gouverneur, 
Herr E lias , am 12. November m it seiner Fam ilie 
von Holland hier angekommen war und am lö te n
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von dem einstweiligen General-Gouverneur, Herrn 
de Kanter, die Regierung übernommen hatte, gaben 
Seine Excellenz am 17ten die erste öffentliche 
Audienz, welche Gelegenheit auch w ir benutzten, 
diesem Herrn unsere herzlichen Glückwünsche darzu­
bringen und ihm das hiesige Werk der Heiden­
bekehrung zu empfehlen. (Leine Excellenz empfingen t 
uns sehr freundschaftlich und wünschten uns Glück 
und den Segen des Herrn zu unserm B e ru f.
I n  diesem M onat fing die Ruhr-Epidem ie 
an, sich hier in der S ta d t zu zeigen, welche bald 
so ernstlich wurde und sich so allgemein verbreitete, 
daß Viele, sowol Erwachsene als K inder, in Folge j 
derselben starben. Auch mehrere unserer Hausneger 
erkrankten daran, und Lea, eine junge starke Person, 
wurde im December aus diesem Leben abgerufen.
S ie  war im Ja h r 1802 in N eu-Bam bey im 
Buschnegerlande geboren, und erhielt daselbst die 
heilige Taufe. Nach Aufhebung dieses Postens 
kam sie m it ihrer Fam ilie  zu unsern Brüdern an 
der Corentyn, und als auch diese Mission aufge­
hoben wurde, hieher nach Paramaribo. I h r  Gang 
war nicht immer dem Evangelio gemäß, da es 
ih r an der Gründung des Herzens fehlte. W irk ­
liche Abweichungen kamen in der letzten Ze it bei 
ih r nicht mehr vor;  und in ihrer letzten Krankheit, 
die nur sieben Tage währte, schien ihr sonst träges 
Herz etwas mehr zum Himmlischen erhoben zu sein.
A m  19. December entschlief das M ulatten- ! 
mädchcn M artha Eva. Schon in ihren K inder­
jahren wurde sie von der Lazaruskrankheit heimge­
sucht, und der Heiland bediente sich dieses M itte ls , 
ih r Herz frühzeitig an sich zu ziehen. D a  sie die 
Kirche nicht besuchen konnte, so erhielt sie, nach 
vorhergegangenem Unterricht, die heilige Taufe in
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ihrer' W ohnung, wobei sie sehr bewegt war. D e r 
heilige Geist führte sie seitdem immer mehr dar­
aus, daß sie eine Sünderin sei und eines Heilandes 
bedürfe. Ih re  schwere Krankheit erkannte sie als 
eine Liebesruthe des Herrn, wodurch allein E r  sie 
vom Irdischen habe abziehen und auf das H im m ­
lische lenken können. I n  den lehten Wochen be­
sonders war ih r Zustand höchst bedauerlich, wes­
halb sie sich von Herzen nach ihrer Auflösung sehnte 
und nicht oft genug von uns besucht und getröstet 
werden konnte.
B e i dem Sprechen der Ausgeschlossenen vor 
Weihnachten wurde uns wieder mehr weh als wohl 
umS Herz, weil die Wenigsten derselben, wenn sie 
gleich über ihre Ausschließung trauern und uns um 
die Wiederannahme bestürmen, wahrhaft bußfertig 
sind. O möchte doch der S tro m  der Gnade bald 
durchbrechen und der Heiland sich auch an diesen 
armen Verirrten als Lebensfürst und Todtenerwecker 
beweisen können! D as war auch unsere B it te  zu 
I h m ,  als w ir uns in den Weihnachtsfeiertagen 
m it unserer zahlreich versammelten Gemeine im  
Geist bei «e ine r Krippe in Bethlehem einsanken, 
um Ih n  als den Heiland aller Völker anzubeten. 
W ie  erhebend für jedes fühlende Herz müßte der 
Anblick einer solchen Schaar von mehr als drei­
tausend Seelen sein, die sich an solchen Festtagen 
von allen Standen und Farben in unserer Kirche 
zusammendrängt, wenn man nicht die große Ober­
flächlichkeit der armen Creolen kennte, womit sie 
Alles anzuschauen und anzuhören pflegen, ohne 
nachher weiter darüber nachzudenken. Dessen unge­
achtet aber muß es uns wichtig und Gnade blei­
ben, daß der Heiland uns würdigt, das süße Evan­
gelium von Seiner Menschwerdung und Seinem
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Leiden und Sterben so vielen Seelen verkündigen 
zu dürfen; und es geziemt uns, es Ih m  einfältig 
und gläubig zuzutrauen, daß E r im Verborgenen 
mehr in den Herzen zu Stande bringt, als w ir 
wahrnehmen können. Am zweiten Weihnachtstage 
wurden sechzehn erwachsene Personen durch die hei­
lige Taufe in die Gemeinschaft der christlichen § 
Kirche aufgenommen, und Nachmittags hielten w ir 
ein Liebesmahl m it sämmtlichen Schulkindern, wel­
chem eine kurze Prüfung voranging. Unser altes 
Klaglied über den unregelmäßigen Schulbesuch und 
daß manche der getauften Kinder theils aus eigener 
und der Eltern Nachlässigkeit, theils aus Schuld 
ihrer Herrschaften ihn verabsäumen, was bei deln 
zerstreuten Wohnen oft schwer zu ermitteln- ist, 
müssen w ir auch bei dieser Gelegenheit wieder an- 
ftimmen. Es währt lange, bis die Eltern die 
Nothwendigkeit und den Nuhen des Schulunter­
richts, den ihre Kinder erhalten sollen, einsehen 
lernen.
Am 31. December entschlief in hohem Alter E 
Susanna M aria  Theresia. S ie  war schon W itwe, 
als sie anfing, sich um das Heil ihrer Seele zu 
bekümmern, und war eine Mutter von neunzehn 
Kindern. I h r  Herz schien auf das ewige Vater­
land gerichtet zu sein.
Zu Ende des Jahres herrschte die Ruhrkrank­
heit noch immer und raffte täglich mehrere Men­
schen dahin ; doch blieb unsere Missions-Familie, 
außer einigen leichten Anfällen, verschont. Dafür, 
wie für alle Wohlthaten und Segen, womit uns 
der Heiland in diesem Jahre begnadigt hat, brach­
ten w ir Ih m , sowol mit der versammelten Neger- 
Gemeine, als in der Mitternachtsstunde in unserer 
Missions-Familie unsern gerührten Dank, und er-
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baten uns wegen unserer Untreuen und Versehen 
Seine Vergebung.
Im  Jahr 1842 erhielten bei der Neger-Ge­
meine in Paramaribo 102 Erwachsene die heilige 
Taufe, 6 Personen wurden in die Gemeine aufge­
nommen und 110 gelangten zum heiligen Abend­
mahl. D ie  Neger-Gemeine bestand beim Jahres­
schluß aus 1821 gerauften Erwachsenen (unter 
welchen 1214 Abendmahlögenossen), 461 getauften 
Kindern unter 13 Jahren, und 154 Tauf-Candi- 
daten. Dazu kommen noch 379 für d ie  Zeit von 
der Gemeine 'Ausgeschlossene und 462 neue Leute; 
zusammen 3277 Personen.
A u f dem Fort N ieuw Amsterdam, wo w ir 
alle 14 Tage den Gouvernemenks-Negern und Ge­
fangenen das W o rt des Lebens verkündigen, er­
hielten in diesem Jahre nur 4  Personen die heilige 
Taufe, und 2 wurden hier in der S ta d t zum hei­
ligen Abendmahl confirmirt. Es befinden sich da­
selbst 45 Getaufte und 70 neue Leute.
M it  allen diesen unserer Pflege anvertrauten 
Seelen empfehlen sich in die Fürbitte aller Gläubigen 
die Geschwister W ilhelm T re u ,
Niets Otto T a n k ,
Johann Gottlieb Wünsche, 
Christian D ö h rm a n n ,
Joh. G ottfr. GerschwiH, 
Friedr. W ill). T h ä s le r , 
Hans M artin  S a n d , 
August Heinrich R ä th l in g ,  
der verwitwete Bruder Christian Benedict H e n n ,  
die verwitw. Schwn. Ernestine Catharina V o i g t  
und Anna L u n d ,
der ledige Bruder Joh. Gottfr. M e iß n e r.
Ber i cht
von Salem in Suriname vorn Jahr 1842.
A m  Februar (berichtet Bruder Jacobs) wurde ich 
zu einer alten Negerin gerufen. A u f meine Frage, 
weswegen sie meinen Besuch wünsche? ob sie etwas 
auf dem Herzen habe, was ihr schwer sei? erwie­
derte sie: „Durchaus gar nichts; denn seit ich 
geboren b in , habe ich nichts Böses gethan?' 
A ls ich dieses nicht zugeben wollte, wurde sie un­
w illig  und nannte viel Böses, was sie nicht ge­
than habe; ich aber nannte noch mehr Böses, was 
sie wol werde gethan haben, wogegen sie nichts 
einwenden konnte; dennoch hielt es schwer, sie von 
ihrer Eigengerechtigkeit zu überzeugen. Einige Tage 
später ging ich auf eine andere Plantage, um einem 
Neger, welchen ich schon seit geraumer Zeit besucht 
und unterrichtet hatte, die heilige Taufe zu erthei­
len. E r war sehr schwach und sein Leib vom 
hohen Alter ganz gekrümmt, denn er soll über hun­
dert Jahre alt sein. B e i der Taufhandlung aber 
war er sehr gerührt, seine trüben Augen glänzten 
vor Freude, und seine Aeußerungen zeugten von 
dem, was sein Herz fühlte. Fünf Tage darnach 
nahm der Herr diesen müden Pilger auf eine
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sanfte Weise zu sich. Ob er gleich keine Fam ilie 
hatte, so war doch bei seinem Begräbnis; ein zahl­
reiches Leichengefvlge. Diese Theilnahme ist auch 
ein Beweis vom Segen des Christenthums, der 
dann recht in die Augen fä llt, wenn man sieht, 
auf welche Weise die Heiden ihre Todten begraben. 
B e i ihren Beerdigungen tragen nämlich zwei M ä n ­
ner den S a rg  auf dem Kopf, und laufen m it dem­
selben laut schreiend bald vor- bald rückwärts, bald 
auf die S e ile ; denn sie behaupten, der Jorka 
(der Geist) hindere sie, geradeaus zu gehen.
Schon im Februar litten w ir an Wasserman­
gel, da es die Ze it her nur wenig geregnet hatte. 
Zwar ist in  eben diesem M onat die so genannte 
kleine Regenzeit, der starke Seewind hatte aber alle 
Regenwolken bald weggetrieben. Doch schon in 
den ersten Tagen des M onats M ärz schenkte uns 
der Herr etliche starke Regenschauer, die für einige 
Zeit der Noth abhalfen.
Am  10. M ärz hatten w ir die Freude, die 
B rüder Treu und Sand zu bewillkommen, und 
w ir sahen diesen Besuch an als gerade zu rechter 
Zeit vom Herrn uns zugeführt. Es war nämlich 
in einem Aufsah, welcher aus einer Flugschrift über 
„M issions-Em ancipation" in die Berbicer Zeitung 
eingerückt worden, den hiesigen Plantagen-Besihern 
und Verwaltern Schuld gegeben worden, in Absicht 
auf unsern hiesigen Wirkungskreis heilsame Einrich­
tungen aufgehoben zu haben und unserer Thätigkeit 
hemmend in den Weg getreten zu sein. Dadurch 
waren diese Herren auf das Aeußerste aufgebracht 
worden, zumal da sie glauben mußten, ich habe 
diese Nachrichten nach Holland geschrieben. Zum  
Glück gelang es dem B ruder Treu, sie in etwas 
zu besänftigen. Am  13ten hielt derselbe hier eine
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Predigt, welche auf alle Zuhörer einen tiefen E in ­
druck machte.
A ls  ich einige Tage später auf einer Plantage 
besuchte und viele Negerkinder bei einer alten 
Negerin sah, machte ich m ir es zum Geschäft, 
dieselben Liederverse zu lehren. O wie viel könnte 
in  Absicht auf Unterweisung bei diesen Kleinen ge­
than werden, wenn eine so genannte Creolen-Mutter l 
(eine Aufseherin der K inder) bei ihnen angestellt 
würde, die selbst Kenntniß der Heilswahrheiten be­
säße und im  Stande wäre, den Kleinen Unterricht 
zu ertheilen!
I n  der Charwoche fanden sich viele Neger zu 
den Versammlungen bei uns ein, und hörten das 
Verlesen der Leidensgeschichte Jesu aufmerksam an.
Ic h  ging dann auch auf die Plantagen, um den 
Alten und Kranken, die nicht in die Kirche gehen 
können, vorzulesen, wofür sie sehr dankbar waren. 
Nach der zahlreich besuchten Predigt am ersten 
Ostertage wurden 15 Erwachsene in Jesu Tod ge­
tauft. M e in  Herz war übernommen von Freude 
und Dank dafür, daß ich die Gnade hatte, diese 
Seelen dem Herrn zuzuführen und Seiner Kirche 
einzuverleiben.
I m  A p r il fiel häufig Regen —  eine große 
W ohlthat, wofür w ir dem Herrn von Herzen dank­
bar waren: denn es ist uns hier immer wohl zu 
M uthe , wenn w ir nicht Ursache haben, um das 
Trinkwajser bekümmert sein zu müssen. D ie  feuchte 
W itterung hatte aber die Folge, daß sich, beson­
ders des Abends, viele Muskiten einfanden; und 
so lästig diese Thierchen auch sind, so ließen sich 
die Neger doch nicht abhalten, die Versammlungen 
fleißig zu besuchen. Unter denen, welche zum ersten­
mal zu uns kamen und baten, ihre Namen aufzu-
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schreiben, war auch eine Negerin, welche allerlei, 
zum Götzendienst gehörende Dinge an sich trug. 
S ie  wurde ermähnt, diese Zaubermittel abzulegen 
und wegzuwerfen, und dann wieder zu kommen 
und sich dem Herrn Jesu ganz zu ergeben, denn 
es sei unmöglich, Gott und dem Satan zugleich 
zu dienen. S ie  gab das zu und versprach, alle 
diese Dinge wegzuschaffen, kam dann auch später 
wieder, und besucht nun fleißig die Versammlungen.
B e i Gelegenheit eines Besuchs, den ich im 
Monat M a i auf einer Plantage machte, hatte ich 
Veranlassung, einigen jungen Leuten zu Herzen zu 
reden und sie zu ermähnen, sie möchten den Weg 
des Verderbens verlassen und sich zu Jesu wenden. 
Am Psingstfest fanden sich viele Neger zum Besuch 
der Versammlungen hier ein, und erklärten sich beim 
Weggehen dankbar über die genossenen Segen.
I n  diesem Monat brachten zwei Neger einen 
Mulatten zu mir, welcher durch übermäßiges T rin ­
ken den Gebrauch des Verstandes verloren hatte. 
E r selbst erzählte sonderbare D inge, und sagte, 
als er im Busche Holz gefällt habe, sei er in die­
sen Zustand gekommen; da mir aber nicht unbe­
kannt war, daß er dem Laster der Trunkenheit er­
geben ist, weshalb ich ihn schon oft ermähnt hatte, 
demselben zu entsagen, so that ich ihm auch jetzt 
wieder ernstliche Vorstellungen und hielt ihm die 
Übeln Folgen der Trunkenheit vor die Augen. Unter 
diesen Umständen hatte ich auch keine Freudigkeit, 
seine B itte , daß ich in einem Gebet den Herrn 
für ihn anflehen möchte, zu erfüllen, forderte ihn 
aber auf, es jelbst zu thun, worauf er niederkniete 
und mehrmals ausrief: ,,Herr, erbarme Dich über 
mich armen Menschen!" I n  der Folge hat er 
dem Genuß starker Getränke gänzlich entjagt.
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I m  Jun i besuchte ich auf Cadros Park einen 
Neger, der an der Wassersucht schwer krank lag. 
E r bat den Heiland flehentlich, ihn von seinen 
Leiden zu erlösen, und diese B itte  wurde ihm nach 
vier Tagen gewahrt. E r hat sich diese Krankheit 
dadurch zugezogen, daß er Wasser getrunken, als 
er sehr erhitzt war. A u f der Plantage Burnside 
starb eine alte Negerin, welche, so lange ihre 
schwache Leibesbeschaffenheit es ihr verstattete, die 
Kirche fleißig und zum Segen für ihr Herz be­
sucht hat. S ie  bezeugte öfters auf eine gefühlvolle 
Weise ihren Dank dafür, daß der Herr ihr ver­
gönnt hatte, noch in ihrem hohen Alter das W ort 
Gottes zu hören, welches ihr überaus tröstlich ge­
wesen sei. A ls ich nach der genannten Plantage 
ging, um ihr Begräbniß zu halten, begegnete m ir 
ein getaufter Neger. A u f meine Frage, wo er 
gewesen sei, erwiederte er: ,,Jch komme von einem 
Schiff, wo ich m ir von einem Matrosen auf einige 
Tage ein Neues Testament geborgt habe. Schon 
öfters habe ich m ir die Harmonie der vier Evan­
gelisten von den Schiffsleuten geborgt, aber niemals 
lange behalten dürfen." E r bat mich angelegent­
lich, ihm ein Neues Testament zu verschaffen; da 
aber die Exemplare desselben seit mehr als fünf 
Jahren vergriffen sind, so konnte ich ihm seine 
B itte  nicht gewahren; worauf er mit einem gewissen 
Zungenschlag andeutete, wie leid ihm dieses thue.
I n  diesem Monat hatten w ir die Freude, 
einen schönen messingenen Kronleuchter m it zwölf 
Armen —  ein Geschenk der reformirten D o rf-G e ­
meine in Zeist —  zu erhalten. Derselbe erleuchtet 
nicht nur unsere Kirche auf das Beste, sondern 
ist auch eine Zierde derselben. Auch unsere Neger 
freuten sich darüber und wissen es zu schätzen, daß
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Leute, denen sie nicht persönlich bekannt sind, ihnen 
ein so schönes Geschenk gemacht haben. M i t  ihnen 
danken w ir den gütigen Gebern für dieses werth­
volle Geschenk. B a ld  darnach erhielten w ir aber­
mals ein Geschenk, und zwar von B ruder Enkel­
mann aus Ebersdorf, ein Tagebuch, betitelt: 
„Geistliches Blumenkörbchen," wofür w ir  hiemit 
unsern Dank abstatten.
Zu Anfang August bekamen w ir ein Schreiben 
des B ruder Treu, welches unter andern die Nach­
richt enthielt, er habe aus früheren, die hiesige 
Mission betreffenden Berichten ersehen, daß schon 
im Ja h r 1816 B ruder Genth von der Niekerie 
aus auf der erwähnten Plantage Burnside besucht 
und den Negern das Evangelium verkündigt habe, 
und im folgenden Jah r habe sich der selige B ruder 
Hafa auf der Plantage Lcasowes drei Wochen lang 
aufgehalten. Ic h  fragte nun die alten Neger, ob 
sie sich erinnern könnten, daß früher schon ein Lehrer 
bei ihnen gewesen? und es ergab sich, daß noch 
Viele leben, die sich gut darauf besinnen können, 
namentlich der damalige Treiber, welcher jetzt den 
Namen Josua führt. Dieser erzählte, Ä ruder 
Genth habe in seinem Hause des Abends V e r­
sammlung gehalten und Sonntags auf der P lan ­
tage S a ra  in der Baumwollen-Scheune. A ls  er 
dann erfuhr, daß B ruder Genth noch am Leben 
ist, bat er mich, denselben von ihm zu grüßen. 
Hiebei kann man wol m it Recht ausrufen: „W a s  
der Herr Ih m  vorgenommen, und was E r  haben 
w ill,  das muß doch endlich kommen zu seinem 
Zweck und Z ie l "  —  und wenn es auch erst nach 
24 Jahren geschieht.
Am  9. August wurde ich zu einer Kranken 
nach Oxford gerufen; ich würde aber nicht binge-
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kommen sein, wenn nicht ein Neger w illig  gewesen 
wäre, mich zweimal durch einen angelaufenen Fluß 
zu tragen. D ie  Kranke l i t t  so heftig an Schmer­
zen im Unterleib, daß sie das Bewußtsein verloren 
hatte. A ls  ich aber über sie betete, wurde es auf 
einen Augenblick in ihrer Seele licht, so daß ich 
ih r W orte des Trostes zusprechen konnte. Doch 
gleich darauf wurde sie wieder von großen Schmer­
zen befallen, und nun war sie noch sieben Tage 
bis zu ihrem Verscheiden in einem jammervollen j 
Zustand. S ie  war an der Niekerie von dem seli- s 
gen Missionar W ix  getauft worden und spater m it 
ihrer Herrschaft hieher gezogen, wo sie m it ihrem 
M ann die Versammlungen fleißig besucht hat.
Am  B e ttag , den 4 . September, empfingen 
21 Erwachsene die heilige Taufe. Unter den acht , 
Personen, welche baten, ihre Namen aufzuschrei- 1 
ben, war eine alte blinde Negerin, welche sich eine ; 
S tunde weit hatte herführen lassen und bezeugte, sie 
wünsche auch Antheil am Himmelreich zu bekommen.
I n  diesem M onat wurden unsere ältesten Schü­
ler aus der Schule weggenommen, weil sie nun - 
zur Arbeit angestellt werden sollen. D ie  Meisten 
derselben haben es im Lernen doch so weit gebracht, - 
daß sie fertig lesen können. A n ihre S te lle  be- 1 
kommen w ir nun kleine K inder, m it welchen w ir , 
freilich viel Geduld haben müßen, da sie erst ler- ; 
nen sollen, sich an das Stillesitzen zu gewöhnen.
Schon im J u l i  war die verwitwete Schwester 
V o ig t aus der Copenama hier eingetroffen, um sich 
einige Zeit hier aufzuhalten; und da sie w illig  war, 
einstweilen die Schule für mich zu besorgen, so 
konnte ich im October eine Reise nach Paramaribo 
machen, wo ich Verschiedenes einzukaufen hatte. 
Am  26. October kehrte Schwester V o ig t nach Para-
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maribo zurück. S ie  hat während ihres dreimonat­
lichen Aufenthaltes allhier thätigen Antheil an der 
Besorgung der Schule und an den Krankenbesuchen 
genommen.
An der ersten Hälfte des M onats November 
war durch lang anhaltende D ürre  so großer Mangel 
an Trinkwasser entstanden, daß w ir uns bewogen 
fanden, in der P redigt am 13ten den Herrn um 
Regen anzustehen, wonach Menschen und Thiere 
schmachteten; und E r war so gnädig, uns schon 
am folgenden Tage einen so reichlichen Regen zu 
schenken, daß Alles neu belebt wurde.
D ie  Predigt am 11. December wurde nur 
von Wenigen besucht, weil mehrere Pflanzer jeht 
anfangen, ihre Neger auch am Sonntag arbeiten 
zu lasten. D a  sich unsere Arbeit an den Seelen 
nun beträchtlich vermehrt hat, so fühlten w ir um 
so mehr das B edürfn iß , National-Gehülfen zu 
haben. Es wurde demnach vier Geschwistern der 
Antrag zur Uebernahme dieses Geschäfts gethan, 
den sie auch w illig  annahmen.
B e im  Jahresschluß brachten w ir unserm lieben 
Herrn den herzlichsten Dank dafür, daß E r sich 
abermals so gnädig unser angenommen, uns durch- 
geholfen und denen, die uns Böses zufügen woll­
ten, ih r Vorhaben nicht hat gelingen lassen. D ie  
Gemeine bestand aus 168 getauften Erwachsenen, 
nebst 478 neuen Leuten und 7  Ausgeschlossenen: 
zusammen 653 Personen.
W ir  empfehlen uns allen Geschwistern und 
Freunden zu treuer Fürbitte.
Johann Heinrich Jacobs .
Drittes Heft. 1844. 25
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Be r i c h t
von Friedensthal auf S t. Croiz- vom 
Jahr 1842.
d a n k e t dem H errn, denn E r ist freundlich, und 
Seine Güte wahret ewiglich! D ies ist der Lob­
gesang, den w ir beim Ueberblick des Jahres 1842 
von ganzem Herzen zum Preise unseres Heilandes 
anstimmen können. Freundlich und gütig hat E r 
sich abermals ein Ja h r hindurch an uns bewiesen; 
E r  hat die schwachen Werkzeuge, m it denen E r 
S e in  Werk treibt, gnädig angeblickt, sie m it Seiner 
Nahe und Seinem Frieden überschwänglich geseg­
net, und, wie w ir in  Demuth glauben, das Werk 
ihrer Hände nicht ungesegnet gelassen.
W ir  haben ein Jah r durchlebt, in welchem 
von Außen nicht die mindeste S törung die A us­
übung unseres großen Berufes hemmte. W ir  haben, 
obschon nicht frei geblieben von mancherlei Krank­
heiten, dennoch unsern regelmäßigen Gottesdienst 
halten, fleißig auf Plantagen besuchen und zu Hause 
die Seelenpflege an vielen Hunderten besorgen kön­
nen. D er Kirchenbesuch, besonders in der Predigt 
am Sonntag und in den Abend-Versammlungen 
der Woche, war zahlreich und vermehrte sich; auch 
bestand er, wie im  letzten Jah r, zum großen Theil
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aus Personen, die andern Kirchen angehören, die 
aber an der einfachen Verkündigung des Wortes 
von, Kreuze Geschmack gefunden und, wie vielfach 
versichert wird und der Erfolg zeigt, reichlich ge­
segnet wurden. D ie  Besuche auf Plantagen dien­
ten oft dazu, Alte und Kranke zu trösten, Gleich­
gültige zu warnen, Verirrte liebreich aufzusuchen 
und zu Christo zu locken, und solchen, die nicht 
fähig sind, zur Kirche zu kommen, oder deren 
Heimgang nahe bevorstand, den Leib und das B lu t 
des Herrn im heiligen Sacrament zur Nahrung 
für ihre Seelen zu bringen. Beim  Sprechen mit 
den Einzelnen hatten w ir uns zwar über manche 
schöne, einfältige Herzensäußerung zu freuen und 
Gelegenheit zu bemerken, wie auch in dem einfach­
sten Neger die Gnade des Herrn wirken und der 
Umgang des Herzens m it Ih m  befördert werden 
kann; aber leider wird auch von ihrer Vielen diese 
gesegnete Einrichtung des Sprechens nicht gut be­
nutzt, oder w ir machten traurige Erfahrungen von 
Stumpfsinn, Unwissenheit und Verstocktheit bei 
solchen, denen w ir bisher mehr zugetraut hatten.
D ie  Sonntagsschule an unserm Platze erhielt 
vermehrten Besuch, so daß die Zahl der Schüler 
über hundert stieg, welche im Lernen gute Fort­
schritte machten; und wie w ir hoffen, ist durch die 
Bibel-Lectionen ein Same ausgestreut worden, dem 
der Herr aus Gnaden Wachsthum verleihen wird. 
D ie  Communicanten, welche nach einer längst An­
gedrungenen Idee, nur am Abendmahlssonntag die 
Kirche zu besuchen pflegten, wurden bedeutet, fleißi­
ger zu kommen, und namentlich zum Besuch der 
Vorbereitungsrede am vorhergehenden Sonntag an­
gehalten. I n  dieser Versammlung zeichneten w ir 
die Namen der Anwesenden auf, und ließen nur
25*
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solche am heiligen Abendmahl Theil nehmen, welche, 
m it Ausnahme von Alten und Schwachen, jene 
Versammlung besucht hatten; dies vermehrte den 
Besuch der Kirche auf erfreuliche Weise, so daß 
nicht nur am Abendmahlstage, sondern auch am 
vorhergehenden (Sonntag die Kirche voll wurde. 
D a  uns aber das Aufschreiben der Namen zu viel 
Zeit wegnahm, so fertigten w ir Marken an, die 
nach der Vorbereitungsrede ausgetheilt, beim Spre­
chen dann abgegeben und gegen andere ausgetauscht 
werden, ohne welche der Z u tritt zum heiligen Abend­
mahl nicht erlaubt wird. Diese Einrichtung be­
weiset sich als erfolgreich, und ist von den besseren 
Gliedern der Neger-Gemeine m it Freuden aufge­
nommen worden.
Zn Absicht auf die Ehebündnisse scheinen die 
Neger nun doch anzufangen, den Werth der öffent­
lichen gesetzmäßigen Trauungen einzusehen. S ie  
hatten früher die weniger feierliche, aber auch vor 
dem Gesetz des Landes ungültige eheliche Zusammen- 
gebung der öffentlichen Trauung vorgezogen, so daß 
letztere zu den sehr seltenen, ja fast gar nicht mehr 
vorkommenden kirchlichen Handlungen gehörte und 
nicht ohne Nachtheil auf neu zu schließende Ehe­
bündnisse blieb. Dagegen hatten w ir in diesem 
Jahr die Freude, nach vorhergegangenem zweimali­
gen Aufgebot öffentlich in der Kirche vierzehn Paare 
zu trauen, von denen mehrere schon viele Jahre 
als Mann und Frau zusammen gelebt und erwach­
sene Kinder hatten. S o  erfreulich dieses ist, so 
müssen w ir doch den Hang dieses Volkes zu Flei­
scheslüsten und den Leichtsinn in Schließung, Füh­
rung und Trennung der Ehen bitter beklagen. B e i 
der geistigen Beschränktheit der Neger und ihrem 
dabei doch leidenschaftlichem Charakter bedarf es
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nur einer Kleinigkeit, um Zank und Ehebruch her­
beizuführen, wobei oftmals christliche Belehrung und 
Warnung von unserer Seite nichts ausrichtet. Einen 
bedeutenden Theil der Abendstunden hatten wir mit 
Untersuchung und Beilegung solcher Streitigkeiten 
anzuwenden, wobei w ir freilich ein reiches Maaß 
von Geduld und K ra ft vom Herrn bedurften, um 
nicht zu ermüden und dem Gedanken nicht Raum 
zu geben, w ir arbeiteten vergeblich und brachten 
unsere K ra ft umsonst und »»nützlich zu. B e i sol­
chen Gelegenheiten entwickeln die Neger, aus denen 
sonst fast kein W ort der Aeußerung hervorzubringen 
ist und die im Verdacht des Stumpfsinnes sind, 
einen solchen Redeschwall und eine solche Kunst im 
Lügen und Verdrehen der Sache und der Worte, 
daß es schwer hält, hinter die Wahrheit zu kommen. 
W ir  stoßen dabei auf so manchen faulen Fleck, auf 
Unwissenheit, Unglauben, heidnische Ansichten, B os­
heit, Mangel an allem Leben aus Gott, daß w ir 
bekennen müssen: es gibt in unserer großen Gemeine 
auch einen großen Theil todter Namenchristen, die 
nur um deswillen sich zur Kirche halten, weil es 
jeht  für eine «schände gehalten wird, einer Kirche 
nicht anzugehören. W ir  dürfen aber nicht ver­
schweigen, daß es beim Schlichten solcher S tre itig ­
keiten m it des Herrn Hülfe auch oft gelingt, Frie­
den zu stiften und dabei ein ernstes und erfolgreiches 
W ort an die Herzen zu reden. D ie  meisten Aus­
schließungen von der Gemeine, 33 an der Zahl, 
die w ir in diesem Jahr zu verfügen genöthigt waren, 
haben ihren Grund in Verletzung der ehelichen Treue. 
Es ist hierin noch sehr viel zu thun, und w ir be­
dürfen der Gnade des Herrn in reichem Maaße, 
um das gewonnene Feld zu behaupten und den 
Acker nicht wieder verwildern zu sehen.
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D ie  Zahl der Geburten war nur 56, die Zahl 
der Heimgänge aber 125 ;  und da w ir aus den 
Heiden, deren nur nvch wenig sind, keinen Zuwachs 
mehr erhalten, so würde die Gemeine noch kleiner 
erscheinen, wenn nicht junge Leute, die als K inder 
in  andern Kirchen getauft worden sind, sich von 
Ze it zu Zeit der unsrigen anschlössen, was in die­
sem Jahre 24 Personen gethan haben.
I m  Aeußeren hatten die Bewohner von S t .  
C ro ft durch die dreiviertel Ja h r anhaltende Dürre 
ein schweres Ja h r: der Zucker, das einzige Erzeug- 
niß des Landes, mißrieth, und in  den Pflanzgrün­
den der Neger konnte gleichfalls nichts gedeihen. 
Außerdem hatte der Mangel an Trinkwasser einen 
so hohen Grad erreicht, daß schon die größten 
Besorgnisse eingetreten waren, als es dem Herrn 
gefiel, dieser großen N oth durch erquickenden Regen 
abzuhelfen.
Von den meisten Pflanzern der Inse l und von 
den Plantagen-Verwaltern hatten w ir uns fortwäh­
rend einer freundlichen Begegnung zu erfreuen, und 
von christlichen Freunden in der Heimath, in Eng­
land und Nord-Am erika wurden uns Gaben zu 
Theil, welche der Herr, der treue Vergelcer, ihnen 
Allen nach dem Maaße ih res  Bedürfnisses reich­
lich lohnen wolle. Durch die Freigebigkeit der 
brittischen und ausländischen Bibel-Gesellschaft in 
London wurde, außer dem Geschenk im  vorigen 
J a h r m it fünfzig B ibe ln  und zweihundert Neuen 
Testamenten, die hiesige Kirche und die andern 
unserer Kirchen auf dieser Inse l m it großen B ib e ln  
und für den Gebrauch bei Besuchen auf Plantagen 
m it sechs kleinen Handbibeln versehen. Von P h ila ­
delphia aus sendeten die K inder der Sonntags­
schule in der Brüder-K irche —  Traktate und weib-
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liche Handarbeiten zum Vertheilen an unsre S o n n ­
tagsschüler. Von der Gemeine in Christiansfeld 
erhielt unsre Kirche ein Aeolodicon, ein Instrument 
m it orgelähnlichem Ton, was uns eine überaus 
schahbare Gabe ist, da w ir den mangelhaften K ir -  
chengesang damit bester einzurichten hoffen. D er 
Frauen-Missions-Verein in Lübeck sendete uns eine 
Anzahl S trüm pfe, für welche w ir gleichfalls bestens 
danken. Eine Schwester in Herrnhut ha lf uns beim 
Sprechen der K inder die Freude dadurch erhöhen, 
daß sie uns zweckmäßige B ild e r  aus der biblischen 
Geschichte sendete, welche w ir den K indern zeigten. 
D e r schönste Lohn, den w ir ih r wünschen, wäre 
freilich der, selbst Augenzeugin zu sein von solcher 
kindlicher Freude.
Von Seiten unserer hohen Regierung hatten 
w ir  uns, wie seit vielen Jahren, so auch in diesem 
J a h r, einer gnädigen Gewogenheit zu erfreuen. 
A m  Neujahrstage hatte Seine Excellenz, der Herr 
General-Gouverneur von Schölten, sammt Gefolge 
sich anmelden lassen, der Predigt in unserer Kirche 
beizuwohnen, welche zu diesem Zweck m it P a lm ­
zweigen geschmückt worden war. D ie  B rüder 
Häuser, Römer und M ü lle r empfingen Seine Excel­
lenz an der Thüre der Kirche, und B ruder W arner 
predigte über Lucä 13, 6 - 9 .  (Gleichniß vom Fei­
genbaum.) Nach der Predigt begaben sich die 
Herren in unser W ohnhaus, nahmen einige E r f r i­
schungen ein, und versicherten uns ihres ferneren 
Wohlwollens.
W ie  zu Weihnachten, so ist auch am ersten 
Tage des Jahres und in der Nacht vorher und 
nachher Musik und Tanz in manchen Häusern und 
auf den Straßen der S täd te , so wie auf den 
Plantagen; es geht dabei w ild  und ungesittet zu,
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und Manche verschwenden bei einer solchen Gele­
genheit alle ihre Barschaft. D a  nun diese Tänze 
eine Bedeutung haben, die nicht zu loben ist, so 
ist von unserer Seite  schon längst streng darüber 
gehalten worden, daß A lle , die an einem solchen 
Tanze Theil nehmen, wenn sie M itg lieder unserer 
Kirche, besonders wenn sie Communicanten sind, 
von der Gemeine ausgeschlossen werden. W ir  hatten 
die Betrübniß , dieses auch in diesem Jahre wieder 
thun zu müssen, da alle Warnungen nicht beachtet 
worden waren; und später vernahmen w ir, daß diese 
Ausschließung einen tiefen Eindruck gemacht hat.
Am  6. Januar, als dem Heidenfest, war in 
der Abend-Versammlung unsere Kirche gedrängt 
voll Zuhörer, die m it großer Aufmerksamkeit auf 
das hörten, was von der Ausbreitung des Evan­
geliums in unsern Tagen gesagt wurde. Einen be­
sondern Eindruck schien die M itthe ilung zu machen, 
daß an diesem Abend in allen unsern vaterländi­
schen Gemeinen unsere Geschwister versammelt sind, 
um für die Zukunft des Reiches Gottes zu beten.
B e i einem Besuch, den bald darnach die 
B rüder Häuser und M ü lle r auf der Plantage 
Jerusalem machten, gelang es, alle zu uns gehö­
rende Neger zusammen zu rufen, und da Viele 
von ihnen schon lange her die Kirche und das 
Sprechen schlecht besucht hatten, ihnen m it hohem 
Ernst die Gefahren ihres gleichgültigen Wandels 
vorzuhalten. S ie  versprachen, es besser zu machen, 
und Mehrere haben W o rt gehalten.
A m  15. Februar verschied das älteste M i t ­
glied unserer Gemeine, die Gehülfin, Schwester 
Susann« de Poung, im  Glauben an den Heiland, 
dessen treue Nachfolgerin sie war. S e it  zwanzig 
Jahren diente sie der Gemeine als Gehülfin in
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der S tadt, fand aber in ihrer Thätigkeit noch Zeit 
genug, um Alte und Kranke auf Plantagen zu 
besuchen, denen sie m it ihrem herzlichen Zuspruch 
stets willkommen war. I n  den äußeren Umstän­
den war sie in ihrem Alter zurück gekommen, und 
als die Geschwister M üller einige Tage vor ihrem 
Ende ihr das heilige Abendmahl brachten, mußten 
sie durch ein Fenster in ihre Stube steigen, weil 
durch keine Thüre beizukommen war. Zu ihrem B e- 
gräbniß hatten sich ungewöhnlich viele Menschen ver­
sammelt, und es waltete dabei ein liebliches Gefühl.
Am 11. März hatten w ir die Freude, den 
von Antigua als Jnspector der Landesschulen und 
unsern Mitarbeiter berufenen Bruder Jakob Trau- 
gott G a r d i n  bei uns zu bewillkommen, welcher 
zur Heranbildung für den Schuldienst zwei Neger­
jünglinge von dort mitgebracht hatte, die in unserm 
Hause ihre Wohnung fanden. D a auch der von 
Antigua berufene und für S t .  Thomas bestimmte 
Bruder Eugenius H a r t w i g  m it ihm hier eintraf, 
auch die Brüder Sybrech t  und S ta u d e  bei uns 
anwesend waren: so hielt in den folgenden Tagen 
die Helfer - Conferenz ihre Sitzungen, und verab­
schiedete sich darin mit dem Bruder Sybrech t ,  
welcher nebst seiner Frau nach vierundzwanzigjähriger 
Thätigkeit auf den dänisch-westindischen Inseln E r­
laubniß erhalten hatte, in die Heimath zurück­
zukehren; desgleichen m it dem Bruder Joseph 
R ö m e r ,  welchen zunehmende Kränklichkeit genö­
thigt hatte, so bald nach seinem E in tr itt allhier, 
bei der Unitätö-Aeltesten-Conferenz um seine Ablö­
sung zu bitten. D ie  Geschwister Römer mit ihrem 
ein Jahr alten Töchterchen verließen uns am 29sten 
M ärz , und unsre besten Segenswünsche für ihr 
ferneres Ergehen folgen ihnen nach.
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Am  Palmsonntag, den 20. M ä rz , machten 
w ir den Anfang m it dem Vorlesen der letzten Tage 
des Menschensohnes, und fuhren damit an allen 
Tagen der folgenden Woche fort. Mehreremale 
war unsere Kirche zu klein, um die Menge zu fassen, 
und es mußten manche vor den offenen Thüren und 
Fenstern Platz nehmen; dennoch aber herrschte durch­
gängig die größte S t il le  und Andacht. Es war 
dabei unser inniges Flehen, daß doch das W o rt 
von Jesu Leiden und Tod tie f in A ller Herzen ein­
dringen und eine Frucht schaffen möge für das 
ewige Leben. A m  Charfreitag hielten w ir nebst 
der Predigt und den andern Versammlungen die 
Constrmation m it dem darauf folgenden heiligen 
Abendmahl, was der ganzen Gemeine an d iesem  
Tage eben so neu als groß und wichtig war. Es 
waren zehn Confirmanden im A lter von 24 bis 
6 0  Jahren, welche von Neujahr an, jede Woche 
einmal einen zweistündigen Unterricht besucht hatten. 
Schon im Unterricht hatte der Herr Mehreren von 
ihnen das Herz aufgeschlossen, und in der Confir- 
mationö-Handlung selbst war es sichtbar und fühl­
bar, daß es ihr ganzer Ernst sei, sich Jesu hinzu­
geben. Eine der älteren Schwestern, welche beson­
ders angefaßt war und sich schon lange unaus­
sprechlich auf den Genuß des heiligen Abendmahls 
gefreut hatte, empfing es an diesem Tage zum 
ersten- aber auch zum letzten M a l.  I h r  sanftes 
Ende erfolgte bald nachher, und B ruder M ü lle r, 
welcher ihr Begräbniß hielt, hatte dabei volle V er­
anlassung, zu den zahlreich versammelten Zuhörern 
von der Seligkeit zu sprechen, die einem armen 
Sünder, der Gnade gesucht und gefunden hat, im 
Umgang m it Jesu zu Theil w ird.
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Nachdem w ir den Segen der Charwoche ge­
nossen hatten, war es uns um so betrübender, als 
in  der Nacht vom Sonnabend zum Ostersonntag 
der gewöhnliche Lärm auf den Straßen um uns 
her entstand. Unter großem Getöse und Gelächter 
w ird nämlich in dieser Nacht von leichtsinnigen 
jungen Leuten ein Strohm ann herumgetragen, wel­
cher den Judas Jscharioth vorstellt, und so lange 
geprügelt w ird, bis er in Stücken zerfällt. Dieses 
Unwesen dauert die ganze Nacht hindurch, worauf 
dann gegen Morgen der Schwärm sich bei unserm 
Gottesacker einsindet und wartet, bis w ir daselbst 
die Litanei beten. Diesesmal verhinderte uns daran 
ein drohender Regen, und es war uns lieb, daß 
w ir m it unserer zahlreich versammelten Gemeine 
diesen Gottesdienst ganz in der Kirche verrichten 
konnten. D ie  Feier des Osterfestes kann wol ge­
segnet genannt werden: die Kirche war angefüllt 
m it Zuhörern, und das war auch des Abends der 
F a ll, als die Geschichte des Tages zum zweiten­
mal vorgelesen wurde.
B a ld  nach den Feiertagen ging der alte Abend- 
mahlöbruder Caspar selig aus der Zeit. I n  frühe­
ren Jahren, als er schon in die Gemeine aufge­
nommen worden w ar, hatte er das Unglück, vom 
schmalen Pfade abzukommen, gleichgültig gegen alle 
Religion zu werden und in Sünden und Laster zu 
gerathen, wodurch er sein Recht an die Gemeine 
verlor. Von Seiten der Missionare wurde ihm 
auch während seiner Ausschließung unaufhörlich 
nachgegangen; aber er verachtete alle Aufforderung 
und Ermahnung eben so, als er die Kirche ver­
mied. S o  verbrachte er viele Jahre, bis es dem 
Geiste Gottes gelang, ihn unruhig über sich zu 
machen: nun besuchte er die Kirche fleißig und
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wurde ein bekehrter S ünder, dessen Glauben der 
Herr aber durch eine lange schwere Krankheit prüfte. 
A ls  ihm vor seinem Ende das heilige Abendmahl 
gebracht wurde, bat er angelegentlich: , , O !  rede 
doch nichts von den alten schlechten Zeiten, als 
ich so oft gerufen wurde, aber nie gekommen b in ! 
ich schäme mich gar zu sehr, wenn du davon redest, » 
und der Heiland hat m ir doch meine Sünden ver­
geben." Diese W orte gaben Veranlassung, den ? 
Umstehenden, die es auch sehr nöthig hatten, eine 
ernstliche Ermahnung zu geben.
Am  3. M a i hielt B ruder W arner das B e - 
gräbniß des alten Bruders M atthäus auf La P rin - 
cesse. Derselbe war seit langer Ze it Feldwächter, 
und hatte zugleich.die Aufsicht über das Schulhaus 
auf dieser Plantage. I n  seinem täglichen Verkehr 
m it B ruder W arner lernte ihn dieser als einen 
treuen wahren B ruder kennen; und als er ihn 
eines Tages nicht auf seinem Posten fand und von 
seiner Krankheit hörte, besuchte er ihn sogleich und 
fand ihn dem Tode nahe. M atthäus war darüber 
erfreut und erzählte, es sei gestern Abend ein M ann 
zu ihm gekommen und habe ihn gefragt, ob er 
heimzugehen wünsche, ob er Golgatha zu sehen 
wünsche, und noch manches der A r t ;  dann sei der 
M ann zum zweitenmal gekommen und habe ihm 
einen Blumenstrauß auf das Haupt befestigt und 
gesagt, wenn er nun heimginge, so würde er noch 
mehr und schöne B lum en erhalten, um sein Haupt 
zu schmücken. Seine Krankheit war schmerzlich, 
und das Reden wurde ihm schwer; aber dem ohn- 
erachtet konnte er nicht aufhören zu rühmen, was 
der Heiland an ihm gethan habe. E r  erklärte, er 
wünsche heimzugehen; wenn es aber noch nicht 
Zeit sei, werde er nicht murren, wenn er noch
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langer darauf warten müsse. D er Heiland erlöste 
ihn aber schon zwei Tage nach dieser Unterredung. 
Eine Woche darnach erreichte auch seine Frau, die 
über ein Jah r sprachlos und krank gelegen hatte, 
ihr seliges Ende.
Am zweiten Pstngsttage erfreuten w ir uns an 
dem Anblick einer Versammlung von mehr als 
dreihundert Kindern, unter welchen Viele waren, 
die den an sie gerichteten Vortrag aufmerksam 
anhörten.
M it  vieler Theilnahme begleiteten w ir am 
28. M a i die Leiche eines hoffnungsvollen jungen 
Negers auf der Plantage K le in-Prinzeß zu Grabe. 
E r  hatte von einem giftigen Fisch gegessen, der an 
der Nordseite der Inse l an Kupferbänken sich auf­
hä lt, und so den Tod in der B lü the  der Jahre 
gefunden. E r  war der Versorget seiner alten 
M u tte r und einer Frau m it sieben K indern; und 
wenn auch seltsam für unser O h r, so klang doch 
die K lage im Munde der M utte r rührend zu un­
serm Herzen, daß er ihre M u tte r, ihr H olz, ihr 
Wasser und ihre Speise, ja Alles gewesen sei.
I m  Monat Jun i nahmen w ir mit großem 
Interesse an den ersten Prüfungen der Kinder in 
den Landesschulen Theil, und waren über die Fer­
tigkeit im Lesen, welche Manche von ihnen sich 
erworben haben, über den Gesang, das gute B e ­
tragen und die richtigen Antworten in den B ibe l- 
Lectionen nicht wenig erfreut. O , möge nur unser 
treuer Heiland diese schöne S aa t unter Seiner 
besondern Aufsicht erhalten, damit einst Früchte 
daraus erwachsen mögen zu Seines Namens Ruhm ! 
Nach diesen Prüfungen traten zum erstenmal die­
jenigen Kinder, welche das achte Jahr zurückgelegt 
hatten, aus der Schule aus, Viele m it lautem
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Weinen; und diese besonders wurden nun einge­
laden, an den Sonntagsschulen Theil zu nehmen, 
die theils in unserer Kirche, theils in den Schul- 
hausern gehalten werden. D ie in dem Schulhause 
zu Groß-Prinzeß, welche aus Mangel an Theil­
nahme bald nach Anfang des Jahres geschlossen 
worden war, wurde nun wieder eröffnet, und es 
fanden sich nach und nach fünfzig Schüler, Erwach- I  
sene und Kinder ein, um an dem Segen dieser 1 
Einrichtung Theil zu nehmen. Nicht lange dar- !  ^
nach erhielten w ir auch von dem Verwalter der 
genannten Plantage die Einladung, jeden Sonn- W  
abend Morgens 6 Uhr eine Bibel-Lection für alle D  
Neger auf derselben zu halten, welche w ir m it 
Freuden annahmen.
W ir  haben schon oft die Bemerkung gemacht, 
daß es den Negern noch an der Gabe fehlt, sich 
über geistliche Dinge auszudrücken, wenn sie darin 
auch nicht ganz unwissend sind. Unklarheit des 
Begriffs, Unfähigkeit, die inneren Gefühle in Worte 
zu bringen, zuweilen auch Unkenntniß der Sprache, . 
lassen die Meisten von ihnen beim Sprechen etwas 
einsylbig erscheinen, oder ihre Aeußerungen sind 
Andern nachgeahmt, oder so allgemein, daß sie 
jeht der Mittheilung nicht mehr werth geachtet sind.
Um so mehr freut es uns, wenn w ir von Einzelnen 
etwas vernehmen, das uns aufrichtig gesprochen zu 
sein scheint, und so hatten w ir bei dem Sprechen 
vor dem heiligen Abendmahl im J u li mehreres 
anzumerken. E in bejahrter Mann äußerte sich dabei: 
,,M e in  Herz ist jeht sehr trocken, und darum komme 
ich, um es im heiligen Abendmahl mit Jesu Leib 
und B lu t  anzufrischen. Ich  bin lange nicht zum 
Herrn gekommen; da wurde ich krank, da kam der 
Herr zu m ir, und nun möchte ich bei Ih m  bleiben."
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E in  Anderer sagte: , , Ic h  komme, damit m ir der 
Herr ein wenig zu essen und zu trinken gebe, denn 
ich bin sehr schwach." E in  dritter, der noch nie 
eine Abbildung von der Kreuzigung Christi gesehen 
hatte, und dem sie jetzt gezeigt wurde, äußerte sich : 
,,O , an das habe ich geglaubt, ehe ich es gesehen 
habe." E in  vierter, den w ir als einen treuen 
M ann kennen, den aber sein B e ru f oft am S o n n ­
tag auf seiner Plantage fest halt, sagte: ,,W enn  
ich auch nicht in der Kirche bin, so ist mein Herz 
doch drinnen und sagt m ir, was ich früher gehört 
habe." S o  treibt unser lieber Herr S e in  Werk 
in Manchem, der es vielleicht noch weniger aus-- 
sprechen kann, als diese Leute es können.
I m  August machten w ir Besuche auf P la n ­
tagen, und hatten Gelegenheit, m it den meisten 
zu unserer Kirche Gehörenden zu sprechen. E ine 
Schwester auf Peter Rest, wo die Geschwister 
M ü lle r besuchten, stärkte sich noch vor ihrer Heim ­
fahrt durch den Genuß des heiligen Abendmahls, 
welches sie als eine reumüthige Sünderin im  G lau­
ben empfing.^ I n  langer schmerzhafter Krankheit 
war sie am ganzen Körper wund geworden und 
die Füße waren in Fäulniß übergegangen. Viele 
Wochen lang hatte sie weder Linderung ihrer Schmer­
zen noch S ch la f genossen, und seufzte zum Heiland 
m it innigem Flehen, daß E r sie von ihren Leiden 
erlösen und selig vollenden wolle. Während des 
Genusses des heiligen Abendmahls schrie sie vor 
Schmerzen laut auf, versicherte jedoch, daß sie den 
Frieden Gottes fühle.
A u f Diamond Ruby, wo die B rüder Häuser 
und Gardin einigen Kranken das heilige Abend­
mahl brachten, waren w ir nicht wenig verwundert, 
einen derselben m it ziemlicher Gewißheit die Hoff-
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nung aussprcchcn zu hören: der Allmächtige werde 
wol so gnädig sein, ihn in der zukünftigen W e lt 
seine Sünden abbüßen zu lassen und dann selig zu 
machen. W o  der M ann etwas von dieser Lehre ein- 
gesogen hat, ist uns unbegreiflich, und w ir versuch­
ten ihn zurechtzuweisen. E r  verschied bald darnach. 
A u f einer andern Plantage erwiederte eine Negerin 
auf Befragen, wie weit sie in der Kirche befördert 
sei? —  ,,Jch bin ein D oppe l-C h ris t," womit sie 
sagen wollte, daß sie zur Abendmahlsgemeine gehöre.
Am  21. August, dem Gedenktag des Anfangs 
der Mission in Dänisch-Westindien vor 110 J a h ­
ren, war unsere Kirche in der Abend-Versammlung 
so angefüllt, daß Niemand mehr sihen konnte. E s  
herrschte große S tille  und Aufmerksamkeit. E in  
Gleiches war der F a ll, als w ir  mehrere Wochen 
darnach das Vergnügen hatten, den Missionar R iiS  
aus Afrika zum Besuch bei uns zu sehen, der in 
einer Versammlung den Zustand der Länder, woher 
er kam und wohin er ging, und deren Bewohner, 
unsern Negern lebhaft vor die Augen stellte, was 
einen tiefen Eindruck hinterließ. D er P lan dieses 
B ruders, aus den emancipirten Inseln eine Anzahl 
bekehrter Neger m it nach Afrika zu nehmen und 
als Gehülfen in seinem Werke zu brauchen, war 
uns höchst interessant, und w ir wünschten ihm den 
Segen des Herrn zu seinem wichtigen Unternehmen.
Am  31. August bezogen die Geschwister Kleiner 
das «schulhaus zu Greenbay am Ostende der Inse l, 
wo sie die Schule halten und die Neger, die zur 
Friedensthaler Kirche gehören, aber auf entfernten 
Plantagen wohnen, besuchen werden. D ie  Ge­
schwister G ruhl, welche bisher diesen B e ru f hatten, 
reisten am b.lscptember nach Emmaus auf S t .  
Jan  ab, wo ihre Hülfe erfordert wurde.
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Am B e ttag , den 4. September, konnten w ir 
achtzehn Personen in den Kirchengnaden befördern, 
und einen seit neunzehn Jahren ausgeschlossenen, 
nun reumüthigen M ann wieder annehmen.
Am Geburtstage Seiner Majestät des Königs 
von Dänemark, den 18. September, wurde das neu 
erbaute Schulhaus für K inder der freien Bevölke­
rung in Christianstadt feierlich eingeweiht. Seine 
Excellenz der Herr General-Gouverneur hatte die 
Gewogenheit, die B ruder Häuser und Gardin ein­
zuladen, erst dem Gottesdienst in der dänischen 
Kirche und dann der Einweihung des Schulhauses 
beizuwohnen, welche der dänische Pastor Bagger 
auf eine würdige, dem Zweck entsprechende Weise 
verrichtete.
Am  23. «September feierten unsere lieben Ge­
schwister M ü l le r  das Fest ihrer ehelichen Verbin­
dung vor 25 Jahren, ein auf Missionen in einem 
heißen Lande wol selten vorkommender Fa ll. Diese 
ganze Lebensperiode hindurch haben sie hier in  
Friedensthal dem Heiland m it Treue und Angele­
genheit gedient, und an diesem Festtage waren sie 
vollkommen wohl und gesund. Von unsern andern 
Plähen auf S t .  Croix fanden sich mehrere Geschwi­
ster theilnehmend ein, und w ir vereinten uns m it 
dem Jubelpaar, dem Herrn für alle die Segen zu 
danken, die E r an ihnen und durch sie an Andern 
bewiesen hat.
Am  25. September begingen w ir m it neunzig 
Paaren unserer Gemeinglieder das Ehefest, und 
w ir  trauen es dem Heiland zu, daß E r Allen bei- 
stehen und Gnade geben werde, Treue gegen Ih n  
und gegen einander zu beweisen. B e im  Sprechen 
bemerkte ein Gehülfenbruder ganz richtig: ,,D e r 
Eigengerechte bedarf keines Heilandes; er ist gegen 
Drittes Heft. 1844. 2 6
390
sich selbst handelnd, und Niemand kann ihn über­
reden, ein Christ zu werden. Eben so kann auch 
ein Selbstgerechter nicht m it seinem Weibe in Friede 
leben." Solche Aeußerungen sind aber noch sehr 
selten.
Am  26. September entschlief Elisabeth, eines 
der K inder von der Schule zu Grsß-Prinzeß, nach 
Golden Rock gehörend, sieben Jahre a lt. W ir  
führen dieses darum an, um einen B lick in die 
Wirksamkeit in den Landesschulen zu zeigen und 
daran zu erinnern, daß eine solche Wirksamkeit vor 
erst zwei Jahren noch nicht aufgethan war. D e r 
Lehrer dieses K indes, B ruder W arner, gibt ihm 
folgendes Zeugniß: Obschon es m ir tie f zu Herzen 
geht, von dieser Kleinen zu scheiden, so freut es 
mich doch zugleich, daß ihr das Loos gefallen ist 
aufs Lieblichste; denn in meiner Schule war kein 
K in d , welches ich fröhlicher in die Hände des H ei­
landes übergeben könnte; ja ,  wenn irgend Eines 
in  W ahrheit w illig  w ar, diese W e lt zu verlassen, 
so war sie es. S ie  gehörte jederzeit zu der kleinen 
Zahl derer, deren Herz für jeden guten Eindruck 
offen ist; und wenn sie jemals einen Fehler beging, 
so konnte sie auf leichte Weise, ohne S tra fe , durch 
einige ernste W orte zu wahrer Reue gebracht wer­
den. I n  geistlicher Unterhaltung konnte ich m it 
ih r immer weiter gehen als m it Andern ihres 
A lters. Außer der Schule war sie gewöhnlich sehr 
lebhaft; so bald sie aber in der Schule saß und 
der B ibe l-Lection  zuhörte, kam ih r kein anderes 
K in d  an Ernsthaftigkeit und Aufmerksamkeit gleich; 
und wenn von des Heilandes Leiden und Tod die 
Rede war, füllten sich ihre Augen oft m it Thränen. 
I n  ihrer Krankheit verlangte sie nach m ir, war 
aber, als ich zu ih r kam, schon so schwach, daß
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sie nicht mehr sprechen und nur m it Mühe meinen 
Namen nennen konnte; doch heftete sie ihre Blicke 
aufmerksam auf mich, wahrend ich vom Heimgehen 
sprach, worauf sie sich freute. Es waren viele 
meiner Schüler um ihr B e tt versammelt, denen 
ich bei dieser Gelegenheit zu Herzen redete.
Den -t. November war das Begräbniß einer 
blanken, zu unserer Gemeine gehörenden Schwester, 
Juliane von Holten. S ie  gehörte früher zur hol­
ländischen K irche, und wurde, als diese gänzlich 
aufgelöset wurde, vor einigen Jahren in die unsrige 
aufgenommen. S ie  hatte großen Glückswechsel in 
ihrem Leben erfahren: früher im Ueberstuß schwel­
gend und als eine Frau von Stande angesehen, 
verarmte sie nach dem Tode ihres Mannes gänz­
lich, und wurde von ihren früheren Bekannten nicht 
mehr beachtet. Wenn ihr dieses anfangs auch sehr 
schmerzlich war und ihren S to lz  tie f beugte, so war 
dies Alles doch nicht zu vergleichen m it der Unruhe 
ihres Herzens, als ih r früheres leichtsinniges und 
sündhaftes Leben ih r durch den Geist Gottes auf­
gedeckt und sie um Gnade verlegen wurde. Doch 
der Herr erbarmte sich ihrer, zog sie zu sich, und 
offenbarte sich ihr in Seinen W unden, in welchen 
sie ihre Erlösung fand. I m  Glauben an den 
Heiland verbrachte sie ihre letzten Jahre, und ging 
als eine begnadigte Sünderin selig aus der Zeit.
Am  11. December hatten w ir abermals eine 
Consirmation von sechs Personen, die, ein V ierte l­
jahr hindurch, wöchentlich zwei Stunden in den 
Grundwahrheiten des Christenthums unterrichtet wor­
den waren. S ie  waren in dem A lter von 30 bis 
65 Jahren und nicht sehr fähig, etwas zu fassen; 
aber w ir haben Grund zu glauben, daß der Herr 
sich Weg zu ihren Herzen gemacht hat, und daß
26 *
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ih r Versprechen, Ahm treu zu bleiben, ihnen von 
Herzen gegangen ist. Am  folgenden Tage fingen 
w ir das Sprechen m it den K indern unter zwölf 
Jahren an, zu welchem Zweck sie uns zu senden 
w ir auch diesesmal die Pflanzer und Verwalter 
brieflich und m it E rfo lg  ersucht hatten. D a  aber 
um diese Ze it die Masern fast auf allen Plantagen 
herrschten, so konnten viele K inder weder zum 
Sprechen noch zum Liebesmahl am zweiten Christ- ! 
tage erscheinen. D ie  Versammlung bestand nur  ^
aus zweihundert, die Hälfte weniger als voriges 
J a h r , welche w ir m it einer Gabe, die uns aus 
Christiansfeld zugekommen ist, erquicken konnten, 
wofür diese K inder und w ir A lle den lieben Gebern 
herzlich Dank sagen.
A m  1 9 ten verließ uns B ruder W arner, um 
fü r d ie  Zeit bei der Bedienung der Gemeine in ! 
Friedensberg zu helfen.
Am Thomastage hielten w ir den Ausge­
schlossenen eine Versammlung, zu welcher sich sech­
zig Personen eingefunden hatten, die sehr aufmerk­
sam waren.
I n  der Christnacht-Versammlung wurde zum 
erstenmal das vorerwähnte Aeolodicon in der Kirche 
gespielt, und die Neger, welche im  Anfang kaum 
wagten, dazu zu singen, sahen doch bald ein, daß 
dieses musikalische Instrument einen bessern Gesang 
werde bilden helfen.
D ie  Begehung des Weihnachtsfestes war für 
uns diesmal um so mehr eine freudige, weil der 
Lärm und das Tanzen auf den S traßen, welches 
man sonst an diesen Tagen störend bis in  den 
Kirchen vernahm, diesmal viel weniger w a r, was 
auch später in  öffentlichen B lä tte rn  belobt wurde; 
weil ferner alle Versammlungen an den beiden
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Tagen sehr zahlreich besucht und die Feier des 
Festes wegen des damit zusammentreffenden B e t­
rages durch die Taufe eines Erwachsenen erhöht 
wurde.
J a ,  w ir haben Ursache, dem Herrn zu dan­
ken, denn E r ist freundlich und Seine Güte wah­
ret ewiglich. D as bekannten w ir Ih m ,  als w ir 
am lehren Abend des Jahres m it unserer Neger- 
Gemeine diesen Zeitraum zu Seinen Füßen be­
schlossen. E r hat bisher geholfen, E r w ird es 
auch ferner thun. Dazu empfehlen w ir uns der 
Fürbitte aller unserer Geschwister und Freunde.
B e im  Schluß des Jahres 1842 besteht die 
Gemeine in Friedensthal aus 1839 M itgliedern, 
unter welchen 703 Communicanten sind. Dazu 
kommen noch 102 für d ie  Ze it Ausgeschlossene 
und 39 neue Leute.
D ie  Gemeine bedienen: 
die Geschwister W ilhe lm  H ä u s e r,
Johann Gottlieb M ü l le r ,
John Chapman Cooke, 
die ledigen B rüder Joseph Horsfield K u m m e r ,  
Ehrenfried Renatus M a rtin  L inke.
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Be r i c h t
von Enon in Süd-Afrika von den Jahren 
1840 und 1841.
^ m  Januar 1840 wurde einem B rude r, welcher 
von S ilo  zurückgekommen und nun durch Mehrheit 
der S tim m en zu einem Aufseher in der Gemeine 
ernannt worden w ar, der Antrag dazu gemacht, 
den er auch w illig  annahm, wobei er die schöne 
Aeußerung that, daß er schon früher darüber nach­
gedacht habe, wie er aus Liebe zum Heiland etwas 
in der Gemeine thun könne.
W e il nach einem neuen Gesetz alle diejenigen 
hiesigen Hottentotten, welche, ohne getraut worden 
zu sein, als M ann und Frau m it einander leben, 
getraut werden sollen, und auch solche, die zwar 
getraut sind, deren Ehe-Contract aber von der B e ­
hörde nicht ist registrirt worden, abermals getraut 
werden müssen, so wurde am 11. Februar damit 
der Anfang gemacht und ein Paar getraut, wobei 
sich jeder von ihnen unterzeichnen mußte, wie denn 
auch die Lehrer und ein Aufseher als Zeugen ihre 
Namen beifügen mußten. l
Am  21sten hatten w ir die Freude, eine Anzahl 
holländischer Liturgienbücher zu erhalten, von wel­
chen w ir in den Versammlungen m it Vergnügen 
Gebrauch machen werden, indem w ir nicht zweifeln, 
daß dieses unsern Geschwistern zum Segen und 
zur Anfassung gereichen w ird. A m  28sten wurde 
in der Kleinkinderschule ein Examen gehalten, wobei
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es rms angenehm war zu hören, m it welcher Freu­
digkeit diese kleinen Kinder die Fragen beantwor­
teten und Liederverse beteten.
Am 4. M ärz früh Morgens fiel ein so starker 
Regen, daß das Wasser durch das Dach in die 
Kammern eindrang, weshalb w ir genöthigt waren, 
auf dem Boden Säcke und Lappen auszubreiten, 
um es so aufzufangen. Durch diesen Regen bekam 
der Fluß wieder viel Wasser, wofür w ir sehr dank­
bar waren, denn aus Mangel an Regen hatte das 
Matjesgoed, eine A r t starker B insen, womit man 
hier zu Lande die Häuser zu decken pflegt, nicht 
wachsen können. W ir  sammelten dann so viel 
davon ein, daß w ir bald anfangen konnten, die 
sehr schadhaften Dächer unserer Häuser auszubessern.
B e i dem Sprechen im A p ril war zu bemer­
ken, daß die Meisten wünschen, den Heiland immer 
besser kennen zu lernen. Auch bezeugten sie das 
Verlangen, daß das W o rt Gottes immer mehr in  
ihre Herzen eindringen möge, damit sie durch die 
K ra ft desselben vor dem Betrug der Sünde be­
wahret werden.
D a  w ir vernommen hatten, daß ein Kolonist 
sich auf der Grenze von Enon angebaut habe, so 
fuhren, um sich davon zu überzeugen, Geschwister 
Lemmerz, B ruder Hoffmann und Schwester Halter, 
nebst zehn Hottentotten am 2. Z un i dahin. Und 
als w ir nach einer Fahrt von drei S tunden an 
die Grenze von Enon kamen, sahen w ir , daß der 
Kolonist sich wirklich da angebaut und ein Stück 
Land m it Gerste besäet hatte. E r gestand ohne 
Widerrede sein Versehen ein und bat, w ir möchten 
ihm deshalb nicht zürnen und nicht darauf dringen, 
daß er sogleich wegzöge, da seine Absicht gewesen 
sei, nur eine Zeit an dem Platz zu bleiben.
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Am  8. J u l i  wurde vier Schwestern der Antrag 
gethan, in der Schule der größeren Kinder als 
Gehülfen zu dienen. D a  sie selbst in dieser Schule 
Unterricht genossen haben, so schien ihnen dieser 
Antrag um so wichtiger zu sein, und sie nahmen 
denselben w illig  an.
I m  October erhielten w ir durch einen Freund 
in Deutschland einige Schiefertafeln und S tif te  
zum Gebrauch in den Schulen, für welches Ge­
schenk w ir dem uns unbekannten Geber herzlichen 
Dank abstatten.
Um diese Ze it wurde uns von Seiten der 
Regierung gemeldet, daß einige Kaffern-Fam ilien 
den Wunsch bezeigt haben, in Enon wohnen zu 
dürfen; und nachdem w ir unsere Zustimmung gege­
ben hatten, kamen diese Leute m it einem Theil 
ihres Viehes im  November bei uns an. Es waren 
vier Fam ilien, bestehend aus 24 Personen, von 
denen die Meisten G unda- oder Bastard-Kaffern 
sind, nebst zwei jungen Tambukkis, welche ehedem 
in S i lo  gewohnt haben. D a  aber mehrere E in ­
wohner unsers Ortes an den B la tte rn  krank lagen, 
so wurde ihnen nicht weit von hier ein P lah ange­
wiesen, wo sie sich einstweilen nothdürftig einrich­
teten. Diese Seuche, an welcher in Zeit von sechs 
Monaten zwanzig Personen starben, war im Octo­
ber durch einen jungen M ann hieher gebracht wor­
den, welcher nach Bethelsdorp gehörte und sich hier 
in  der Nähe aufhielt, bis seine Eltern ihn, nach­
dem er schon erkrankt war, hieher brachten, wo er 
nach einigen Tagen starb. Viele Einwohner unsers 
Ortes hatten ihn besucht und in der Nacht bei 
ihm gewacht, denn sie wußten noch nicht, daß 
er an den B la tte rn  krank w ar, und auch w ir er­
fuhren es erst kurz vor seinem Verscheiden. Es
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zeigte sich aber bald, wie ansteckend diese Krankheit 
ist, denn sie verbreitete sich in unserm ganzen O rt. 
Unter diesen Umständen war es nicht leicht, für 
solche Kranke, die von Seiten der Ih rigen  keine 
Hülfe hatten, W ärter zu bekommen, zumal da der 
Geruch, den diese bösartige Seuche verbreitete, so 
angreifend war, daß diejenigen, welche die Kranken 
pflegten, und w ir, wenn w ir ihnen Arznei reichten, 
es in ihrer Nähe kaum aushalten konnten. Eine 
glückliche Fügung war es, daß w ir nicht lange vor 
dem Ausbruch dieser Krankheit den Kindern und 
jungen Leuten die Kuhpocken eingeimpft hatten. 
Von denen, die ein Opfer dieser Seuche wurden, 
erwähnen w ir zuerst zwei würdige M itglieder unse­
rer Gemeine, die an e i n e m  Tage —  den 25sten 
December 1840 —  heimgingen, den B ruder Joseph 
Paulus und die Schwester Vertraut. Ersterer hatte 
schon im Ja h r 1801 in Gnadenthal die heilige 
Taufe empfangen, mußte dann aber in den K riegs­
dienst eintreten, in welchem er mehr als zwanzig 
Jahre verbrachte, worauf er 1822 hier in Enon 
angenommen wurde. W ir  können von ihm bezeu­
gen, daß er jederzeit bemüht gewesen ist, seinen 
W andel dem W orte Gottes gemäß zu führen, und 
weil sein Herz bei Jesu Ruhe und Friede gefunden 
hatte, so lag es ihm auch an, aus Liebe und 
Dankbarkeit etwas für Ih n  zu thun, wie er denn 
seit einigen Jahren der Gemeine als Aufseher treu­
lich gedient hat. I m  verflossenen Jah r hatte er 
den Schmerz, daß seine Frau und drei K inder an 
den Masern aus der Zeit gingen; doch war er 
dabei ganz in den W illen  des Herrn ergeben. —  
D ie  selige Schwester Vertraut war 1796 in Gna­
denthal getauft worden. B e i dem Anfang der 
Mission in Enon (im  Jah r 1818) kam sie m it
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ihrer Familie zum Wohnen hieher, wo sie eine 
Zierde der Gemeine gewesen ist. Es war ihr 
herzlicher Wunsch, daß alle Bewohner unsers Ortes 
das im  Herzen genießen möchten, was ihr zu Theil 
geworden, und da es ihr anlag, das Wohlergehen 
der Gemeine zu befördern, so unterließ sie nicht, 
wenn sie irgendwo eine Unlauterkeit bemerkte, m it 
Liebe und Ernst zu erinnern. S ie  hatte eine be­
sondere Gabe, die Kranken zu pflegen und war 
darin unermüdet, wie sie denn auch der Missions­
Fam ilie als Krankenwärterin ersprießliche Dienste 
geleistet hat.
Auch einige der Koffern und Tambukkis, die 
w ir in  den zwei vorigen Jahren auf eine Probe 
angenommen hatten, wurden ein Opfer dieser Krank­
heit, und der Tod von drei Familienvatern war 
die Veranlassung, daß uns vierzehn dieser Leute 
auf einmal verließen. Es kamen nämlich die 
Väter der verstorbenen Ehemänner, und führten 
die Weiber und K inder m it sich fort. D ies that 
uns leid, da bei Mehreren derselben die Arbeit des 
Geistes Gottes an ihren Herzen wahrzunehmen war 
und einige K inder schon gute Fortschritte im Lernen 
gemacht hatten. Herzrührend waren uns diese 
K le inen, die bitterlich weinten, als sie uns ver­
lassen mußten.
B e i der Taufe eines kleinen Kindes am l4 te n  
Februar 18-41 wurde das Taufgeschirr, womit unser 
Freund Herr Hanke in der Kapstadt uns beschenkt 
hat, zum ersten M a l gebraucht.
A m  zweiten Ostertage wurden Vorm ittags zwei 
Personen in die Gemeine aufgenommen, und diese 
Handlung erhielt eine besondere Feierlichkeit durch 
den Chorgesang, den sechs junge Schwestern dabei 
auf eine solche Weise anstimmten, daß die Gemeine
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dadurch erbauet wurde. Nachmittags wurden vier 
Personen durch die heilige Taufe der christlichen 
Kirche einverleibt.
Nachdem im  A p r il die Blatternkrankheit aufge­
hört hatte, hielten w ir am 2. M a i m it der Gemeine 
ein gesegnetes Dankfest, an welchem w ir unserem 
lieben Herrn für die in dieser schweren Zeit erfah­
rene Durchhülfe unsern herzlichen Dank darbrachten.
D a  w ir und unsere Hottentotten den W eg 
nach Uitenhagen öfters machen müssen, so wurden 
w ir durch die Nachricht beunruhigt, daß man eine 
halbe S tunde von unserm O rt sieben Löwen gese­
hen habe, und da w ir m it sehr dichten Busch um­
geben sind, so können sie, wie auch die Tiger und 
W ö lfe , leicht Angriffe auf unser Vieh machen.
Schon im Februar wurde unser B ruder Fried­
rich Hoffmann, dessen Gesundheit bisher sehr dauer­
haft gewesen w ar, von heftigen Stichen auf der 
B rus t befallen, die ihm den Othem versetzten. E r 
reiste deshalb zu Ende M ärz nach Uitenhagen, und 
begab sich in die K u r eines Arztes, aber schon 
nach 14 Tagen kehrte er zurück, und sein Gesund­
heitszustand wurde immer bedenklicher: die Schwäche 
nahm fortwährend zu, und am 3. J u l i  gefiel es 
dem H errn, ihn sanft und selig zu vollenden in  
einem A lter von beinahe 58 Jahren, im 24sten 
Jah r seines treuen und gesegneten Dienstes bei der 
Mission in S ü d -A fr ika .
I n  diesem M onat hatten w ir die Freude, 
Geschenke von der Schwester Lees und einigen ihrer 
Freundinnen in England zu erhalten —  64 Stück 
Hemden für kleine K inder und Kleidungsstücke für 
arme W itw en , wofür w ir  herzlich danken.
Am  2. und 3. August verrichteten 34  unserer 
Hottentotten eine nützliche Arbeit auf einem unserer
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Viehweideplätze, indem sie die Teiche, in welchen 
jetzt kein Wasser ist, und die Gräben, durch welche 
das Regenwasser in die Gruben lauft, vom Schlamm 
reinigten; und da gegenwärtig die Bewohner unsers 
Ortes sehr arm sind, so wurden einem jeden der 
erwähnten Männer drei P fund B ro d  gereicht.
D as Examen in der Kleinkinderschule am 
15. August machte uns viel Freude, denn die K le i­
nen hatten nahe an hundert Liederverse und biblische 
Sprüche auswendig gelernt, und Mehrere konnten 
schon fertig lesen. Zuletzt erhielt jedes K ind  ein 
Hemd, und den Eltern wurde gesagt, die Absicht 
der Schwester Lees bei diesem Geschenk sei, daß 
die K inder die Hemden anziehen sollen, wenn sie 
in  die Schule gehen; auch wünsche die edle Gebe- 
r in , daß die K inder Fleiß im Lernen und Gehor­
sam gegen ihre Eltern beweisen und dem Heiland 
zur Freude leben mochten.
D as Ehechorfest wurde S onntag , den 12ten 
September, auf eine so gesegnete Weise gefeiert, 
daß w ir hoffen konnten, es werde der Entschluß, 
ein Eigenthum Jesu zu sein und zu bleiben, bei 
Vielen erneuert und befestigt worden sein. W ir  
bedauerten aber, daß nur 33 ganze Paare an die­
sem Feste Antheil nehmen konnten; die übrigen 
waren auswärts, um sich ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen.
A m  24sten hatten w ir das Vergnügen, die 
Geschwister S to lz  m it ihren drei Kindern als unsere 
künftigen M itarbeiter zu bewillkommen. Des Abends 
wurden sie der Gemeine vorgestellt. D ie  verw it­
weten Schwestern Halter und Hoffmann, -welche 
Erlaubniß erhalten haben, nach Europa zurückzu­
kehren, wurden am 4 . Oktober in  der Abend-Ver­
sammlung dem Herrn zur Obhut und Bewahrung
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empfohlen, worauf sie am folgenden Tage die 
Reise antraten.
D a  unsere Hottentotten in diesem Sommer 
keine Gewächse in ihren Gärten ziehen konnten, weil 
das zur Bewässerung derselben erforderliche Wasser 
im Flusse versiegt ist, so begaben sich im  October 
einige Familien aus den fünf Stunden von hier 
entfernten S tru d e ls -P la tz , wo der Boden so be­
schaffen ist, daß Pflanzen und Gewächse auch ohne 
Hülfe von Wasserleitungen fortkommen können. Eben 
dahin wurde auch das Rindvieh auf einige Monate 
gebracht. Dieses war schon im Januar geschehen, 
und es waren damals Einzäunungen für das Vieh 
gemacht worden, welche nun ausgebessert wurden.
I m  November segnete uns der Herr drei Tage 
lang m it Regen, für welche große W ohlthat w ir 
Ih m  in einer Predigt von Herzen dankten.
E in  Kaufmann aus Uitenhagen, welcher im 
December hier einer Predigt beigewohnt hatte, 
äußerte sich nachher, er bereue nicht, daß er her­
gekommen sei, es befremde ihn aber, daß die in 
unserer Nähe wohnenden Bauern die gute Gelegen­
heit, das W o rt Gottes rein und lauter verkündigen 
zu hören, sich nicht besser zu Nutze machen.
A m  Weihnachtsfest hatten w ir die Freude, 
daß viele Einwohner unsers Ortes, welche auswärts 
auf Arbeit waren, herkamen und dieses Fest m it 
uns feierten.
I m  Jah r 1841 sind 4  Erwachse^ hier ge­
tauft und 3 in die Gemeine aufgenommen worden. 
Dieselbe bestand beim Jahresschluß aus 264 Per­
sonen, unter welchen 64 Abendmahlsgenossen sind.
Johann Friedrich Lemmer z .
Johann W ilhe lm  S t o l z .
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R e d e
des Bruders Christlieb Reiche! an die Ge­
meine in Herrnhut am 13. März 1844 vor 
dem Begrabniß des selig vollendeten Bruders 
Hans W i e d ,  Bischofs der Bruder-Kirche und 
Mitgliedes der Unitäts-Aeltesten-Conferenz.
Chor:
Schlaf in Frieden, frei von Jammer,
Ruhe sanft in deiner Kammer,
B is  w ir einst vor Gottes Throne 
Dich vollendet wiedersehn.
D a  wird dir von Gottes Sohne 
Unaufhörlich wohl geschehn.
Preis' dann ewig Seine Wunden,
Die E r dir zum Heil empfunden;
B e t' Ih n  dankbar an, und küsse.
Froh für deine Gnadenwahl,
Seine durchgeHrab'nen Füße 
Tausend- ja viel tausend M a l.
G e m e i n e :
Wenn ein Stre iter, der in seinem Panzer 
Ehrsayz grau geworden ist,
Der Erfahrung nach auch immer ganzer 
Und verwöhnt an Jesum Christ,
Endlich theilhaft wird vor Gottes Throne 
Der ihm zugedachten Ehrenkrone;
W irft sein Patriarchenblick
Scham und Freud' und Dank zurück. 1109,13.
403
Empfindungen, meine lieben B ruder und Schwe­
stern, wie sie in dem eben gesungenen Verse aus­
gesprochen sind, liegen uns sehr nahe bei derjenigen 
Veranlassung, die uns gegenwärtig hier zusammen 
geführt hat. W ir  stehen im B e g riff, zu ihrer 
Ruhestätte zu begleiten die entseelte Hütte eines 
ehrwürdigen, im  Dienste seines Herrn ergrauten 
Greises, unsers geliebten Bruders Hans W i e d ,  
Bischofs der B rüder-K irche und M itgliedes der 
Unitätö-Aeltesten-Conserenz, welcher am 7ten dieses 
Monats seinen langen P ilge r- und Glaubenslauf 
auf die sanfteste Weise vollendet hat, um überzu­
gehen zum Anschauen Dessen, den seine Seele hier 
geliebet, und dessen Dienst er sein langes Leben 
geweiht hatte. Wenn w ir jetzt im  S inne  des eben 
gesungenen Verses uns in des Vollendeten Gefühle 
hinein denken, es uns lebhaft vorstellen, m it wel­
chem beschämten Dank, m it welcher verklärten, hei­
ligen Freude er jetzt auf die durchlaufene B ahn  
zurückblicken w ird , o da theilt sich uns wol auch 
etwas m it von diesen Gefühlen. „ D a s  Loos ist 
d ir gefallen aufs Lieblichste, d ir ist ein schön E rb- 
theil w orden" —  das rufen w ir ja  allerdings m it 
voller Ueberzeugung einem jeden von uns geschie­
denen Gliede zu, welches im Glauben an seinen 
Heiland, im Vertrauen auf S e in  vollgültiges V e r­
dienst entschlafen ist. Aber nicht selten ist doch 
nur diese freudige Glaubensgewißheit es allein, 
was unsern trauernden Herzen Trost zusprechen, 
was in schmerzlich tiefe Wunden einen himmlischen 
Balsam  träufeln kann: in solchen Heimgangöfällen 
nämlich, wo w ir uns den Wegen unsers Herrn, 
die nicht unsre Wege sind, nur m it gebeugter 
Demuth zu unterwerfen haben, wenn w ir sehen,
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wie der himmlische G ärtner, dessen Thun w ir oft 
nicht begreifen, bald hier eine noch unentwickelte, 
aber viel versprechende Knospe, bald dort eine 
schon entfaltete, in  freudiger Frische und K ra ft 
blühende B lum e zu brechen nach Seiner W eisheit 
für gut findet, von deren fröhlichem Gedeihen w ir 
uns noch gar viel Freude versprochen, von der w ir 
hienieden noch viele liebliche Früchte zu sehen ge­
hofft hatten. Wenn dann in solchen Fallen es 
unvermeidlich is t, daß in unsere Freude über das 
unaussprechlich selige Loos der uns vorangegangenen 
Lieben sich auch schmerzlich-bittere Wehmuthsthrä­
nen mengen; so bleibt dagegen freudiger Herzens­
dank das bei weitem vorherrschende Gefühl, wenn 
w ir einen müden P ilg e r, der im  langen S tre ite r­
lau f alle K räfte  Leibes und der «Seele bis zu ihrer, 
nach dem gewöhnlichen Lauf der N a tu r herbeige­
führten Erschöpfung dran gestreckt hat, nun sein 
Haupt sanft zur Ruhe legen und von seinem Herrn 
ihm die Ueberwinder-Krone dargereicht sehen.
Von solchen Gefühlen find daher b illig  auch 
unsre Herzen erfüllt bei der Begräbnißfeier unsers 
geliebten Bruders W i e d ;  ja solche Gefühle können 
selbst bei den lieben Seinigen überwiegen den Sehn­
suchtsschmerz, der ja allerdings in ihrem Inne rn  
sich noch manchmal regen muß, wenn sie den theu­
ren Hingeschiedenen nun in ihrer M itte  oft schmerz­
lich vermissen werden. D as aber w ird auch ihre 
Herzen um so empfänglicher machen für die himm­
lischen Tröstungen, welche w ir ihnen A llen, welche 
w ir namentlich unserer geliebten Schwester W i e d  
recht von Herzen erbitten wollen.
Aber auch einen Segen für unsere eigenen 
Herzen, m. l. B r r .  u. Schwn., wünschen w ir von
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einer jeden, und namentlich auch von dieser Begräb- 
nißfeier m it uns nach Hause zu nehmen; der aber 
w ird uns nicht fehlen, wenn w ir die apostolische 
Ermahnung: „W elcher Ende schauet an, und fol­
get ihrem Glauben n a ch !" (E br. 1 3 ,7 .)  recht tief 
ins Herz fassen. Dazu aber w ird uns vielfache 
und dringende Veranlassung auch diejenige Erzäh­
lung geben, welche der selig Vollendete uns von 
seinem Glaubenslauf, von seinem inneren Gnaden- 
gang hinterlassen hat. I n  früher Jugend schon 
hatte er die sanften Liebeszüge des Freundes unse­
rer Seelen an seinem In n e rn  erfahren; und als 
in  späteren Jahren W e lt und Sünde und die an­
maßenden Zweifel einer selbst vermessenen Vernunft 
ihm dies Kleinod zu rauben droheten, da wurde 
es ihm geschenkt, im  Glauben das Verdienst Dessen 
zu ergreifen, der die Gottlosen gerecht macht, auf 
diesem Glaubensgrunde niederzusinken und uner­
schütterlich fest darauf stehen zu bleiben. D a  fühlte 
er einen inneren Herzensdrang, nun auch alle K rä fte  
Leibes und der Seele dem Dienste Dessen zu wei­
hen, der ihn geliebet und sich für ihn dargegeben 
hat; da ward es ihm gegeben, weil er „C h ris ti 
rheilhaft sein" für das einige Nothwendige erkannt 
hatte, nun auch seinen Lauf durch diese Ze it bis 
ans Z ie l seiner W a llfah rt heiter und freudig, ge­
trost und gewiß gehen zu können.
N un, sein Glaube, seine Liebe, seine Herzens­
demuth, in welcher er von keinem eigenen Guten, 
von keinerlei Verdienst, sondern allein von seines 
Heilandes Gnade etwas wissen wollte, das möge 
uns Allen, das möge namentlich seinen sämmtlichen 
Kindern und Kindeskindern als ein ermunterndes 
Drittes Heft. 1844. 27
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und lehrreiches Beispiel vorleuchten; es möge ihnen 
Gnade gegeben werden, dieses Beispiel fest in 
Herz und Auge zu fassen und in Gotteskraft ihm 
nachzufolgen! D as ist es auch, was w ir ihnen 
Allen als den besten, von dem seligen Vater und 
Großvater ihnen nachfolgenden und auf ihnen ruhen 
bleibenden Eegen gemeinschaftlich erstehen wollen.
Nach dem Verlesen des L e b en s la u fes  wurde 
gesungen:
Gehab dich in der Hcimath gut rc. 1747, 9.
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Lebenslauf
des verheirathettii Bruders Hans W i e d ,  
Bischofs der Bruder-Kirche und Mitgliedes der 
Unikats-Aeltesten-Conferenz, heimgegangen den 
?. März 1844 in Berthelsdorf.
je d e rze it waren Lebensläufe im Glauben an Jesum 
und S e in  Verdienst selig vollendeter K inder Gottes 
m ir in  meinem Gnadengang förderlich und gesegnet. 
Gleichwol haben allerlei Bedenken, sonderlich die 
Furcht, durch unrichtige Darstellung der Licht- und 
Schattenseite, den richtigen Gesichtspunkt zu ver­
rücken, mich lange zurückgehalten, etwas von m e i ­
nem Gang durch die Z e it, als Beweis des E r ­
barmens Jesu gegen einen armen Sünder auf­
zuzeichnen.
D ie  Betrachtung aber, w ie, so mancher A b­
weichungen und Verirrungen ungeachtet, der Freund 
meiner Seele m ir schon in früher Jugend nachge­
gangen, wie E r aus unverdienter Liebe mich zu 
sich gezogen, m ir die Tilgung meiner Sünden 
durch S e in  B lu t  zugesichert und mich durch alle 
Abwechselungen des Lebens bis ins höhere A lter 
so gnädig geleitet und vor Unfällen zu Land und 
Vee bewahrt, hat jedoch endlich alle Bedenken 
überwogen, und mich vermocht, vornehmlich meinen 
lieben Kindern zu ihrer Ermunterung das Beispiel 
ihres Vaters als Denkmal zu hinterlassen, wie 
gnädig sich Jesus zu Stäubelein herabneigt, die 
sich Seiner Leitung anvertrauen.
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Ein Gegenstand besonderer Dankbarkeit war 
m ir von je her das Glück, in einem christlichen —  
der evangelisch-lutherischen Lehre zugethanen —  
Lande geboren zu sein, und mich rechtschaffener, 
gottesfürchtiger Eltern erfreuen zu können. Meine 
lieben E ltern M atth ias und Margaretha W ied, 
(meine M u tte r eine geborne Jenö) wohnten im  
Kirchdorfe S a trup  auf Sundew it im  Schleswig- 
Holsteinischen, wo ich am 12. Februar 1761 ge­
boren, und in der heiligen Taufe dem Herrn ge­
weiht worden. Meinen Eltern lag das innere wie 
daö äußere W oh l ihrer K inder —  w ir waren in 
der Folge 7 Geschwister, 3 B ruder älter und 3 
Schwestern jünger wie ich —  sehr nahe am Her­
zen. S ie  ließen sichs angelegen sein, sie in der 
Zucht und Vermahnung zum Herrn zu erziehen und 
vor Verführungen der W e lt zu bewahren. I h r  
W o rt und Beispiel blieb auch nicht ohne E rfo lg , 
und erweckte früh in m ir tiefe Ehrfurcht gegen 
G ott und Neigung zur Folgsamkeit gegen ihre E r­
mahnungen. Einen besondern Eindruck auf mich 
machten die inbrünstigen Gebete meines Vaters, 
die er Morgens, ehe w ir Kleinen noch auf waren, 
zu verrichten und darin die Seinen, sonderlich uns 
K inder, dem Herrn zu empfehlen pflegte. N icht 
weniger gesegnet war m ir das Beispiel meines 
ältesten Bruders M a tth ias , dessen W andel mich 
noch mehr als seine W orte belehrte und mich von 
manchem jugendlichen Leichtsinn abhielt. E inm al 
—  in meinem siebenten Ja h r —  tra f ich ihn, 
ohne daß er es merkte, anbetend dem Heiland sein 
Herz ausschütten. Hierüber innig bewegt und über 
meine Nachlässigkeit im  Gebet betreten, nahm ich 
m ir vor, darin mehr Treue zu beweisen. Davon 
war die selige Folge, daß eine kindliche Liebe zum
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Freund der K inder, Fröhlichkeit, wenn ich S e in  
gedachte, Hochachtung vor A llem , was sich auf 
Ih n  bezog, Bewegung des Herzens, wenn von 
Seinem Leiden und Sterben die Rede w ar, und 
ein inniges Verlangen, Ih m  zu gefallen, in  m ir 
erwachte; auch ward m ir mancher selige Genuß 
der Liebe Jesu zu The il, und es fing sich da eine 
Gnadenarbeit des heiligen Geistes in meinem I n ­
nern an, die leider in der Folge öfters gestört aber 
doch nie ganz unterbrochen worden ist. —  W e il 
damals die Ortöschule so bestellt w ar, daß meine 
Eltern Seelenschaden für uns K inder in derselben 
befürchteten: so fanden sie sich m it dem Schu l­
meister ab, und unterrichteten uns zu Hause, so 
gut sie es vermochten. Freilich habe ich es in der 
Folge oft schmerzlich bedauern müssen, daß m ir 
die eigentlichen Schulkenntnisse dabei abgingen, und 
ich zu der Zeit bei großer W iß -  und Lernbegierde 
auf Selbstübung bei Mangel an den nöthigen 
Hülfsm itte ln beschränkt war. Kaum  konnte ich das 
Lesenlernen erwarten, woran ich in der Folge ein 
besonderes Vergnügen fand. D ie  B ib e l ward bald 
meine liebste Lectüre, ich las sie ein- und abermal 
ohne Ermüden durch, verstand ich auch manches 
nicht, so war m ir doch Alles he ilig , und dies 
f r ü h e  aus eigenem Antrieb unternommene B ib e l­
lesen —  das von manchen getadelt w ird —  brachte 
für mich, da mein Auge noch einfältig w ar, segens­
reiche Früchte. D ie  Geschichte der Schöpfung, die 
Herablassung Gottes zu den Patriarchen, die wun­
dervolle Führung des alten Bundesvolkes, der 
E ife r Gottes gegen die Sünde und S e in  E rbar­
men über reuige Sünder, Seine Gnadenverhei- 
ßungen durch die Propheten, und endlich die Ge­
schichte der Offenbarung Gottes im  Fleisch, das
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Leben, Leiden und Sterben Jesu, Seine Aufer­
stehung und H im m elfahrt, und die Ausbreitung 
des Evangelii durch die Apostel prägte sich unaus­
löschlich tie f in meine Seele und beschäftigte mein 
Gemüth oft bei Tag und Nacht. Orte und Gegen­
den bekamen bei meinen kindlichen Spielen biblische 
Namen, und ich unterließ nicht, mich m it andern 
K indern von meinem Lieblingsgegenstand zu unter­
halten, die m ir dann zuweilen das Vergnügen 
machten, meine aufmerksamen Zuhörer zu sein. 
Auch auf meine jüngern Geschwister machten meine 
Unterhaltungen der A r t heilsame Eindrücke. —  
S o  heiter und ungetrübt meine früheren K inder­
jahre auf die Weise dahin flössen, so keimte doch 
bald das Unkraut, das m it den Zähren wucherte, 
meinen Frohsinn verkümmerte, meinen Gang wan­
kend machte und manchen Abwechselungen unter­
warf. Leichtsinn, Eigenliebe, W ollust und Selbst­
wirken waren die Feinde, die nach und nach den 
innern Frieden störten. Hätte ich da, als noch 
die Regungen des Verderbens schwach waren, statt 
ihrem Einfluß Raum zu geben, der warnenden 
S tim m e des heiligen Geistes, die sich zeitig in 
meinem Inne rn  spüren ließ, allezeit Gehorsam be­
wiesen, so wäre ich mancher N oth, mancher K u m ­
merstunde entgangen, und hätte den Faden des 
kindvertraulichen Anhaltens an D e n ,  der mich 
unsichtbar an sich zog, nicht so oft verloren. Schon 
in  meinem zehnten Ja h r fing sich der fröhliche 
Kindersinn und m it demselben das Vertrauen zum 
Heiland an zu verlieren.
Einige Jahre später kamen meine Eltern in 
nähere Bekanntschaft m it der B rüder-Gem eine, 
und ich lernte an dem B ruder B jörge P ie l den 
ersten B ruder aus derselben kennen. Gegen diesen
8
*
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lieben M ann faßte ich ein Vertrauen, und entdeckte 
ihm unverholen, wie es um mich stünde, insonder­
heit meine Besorgniß, daß mich der Heiland mei­
ner Abweichungen wegen verstoßen habe. S ta t t  
einer ernsten Rüge wegen meiner Untreue, verwies 
m ir der liebe M ann meinen Unglauben m it folgen­
den merkwürdigen, m ir unvergeßlichen W orten : 
, ,D u  hast einen irrigen B e g riff vom H e ila n d ," 
und machte m ir M u th  und Vertrauen zum Freund 
der Sünder. Dieses hatte die Folge, daß ich die 
verlorene S p u r des gläubigen Vertrauens auf den 
Heiland m it Herzensangelegenheit suchte, und auch 
bald wieder fand. M i t  neuer Zuversicht konnte 
ich mich nun in Jesu Liebesarme werfen, mich 
de ine r Gnade freuen, und meine frühere Heiterkeit 
fand sich wieder. —  D a  ich nun Gelegenheit er­
hie lt, mehrere Schriften der Brüder-Gemeine in  
die Hände zu bekommen, so fand meine Neigung 
zum Lesen hier angenehme und nützliche B e fried i­
gung. Vorzüglich gesegnet wirkten späterhin auf 
mein Herz die Reden des seligen Grafen von Z in - 
zendorf, die Lieder des Brüder-Gesangbuches und 
die Missions - Geschichten.
Schon frühe hatte bei m ir, wenn ich von 
andern Ländern und Völkern hörte, der Gedanke 
Grund gefaßt, daß, wenn Andere ih r größtes Glück 
darin fänden, ihr Lebelang am väterlichen Boden 
zu kleben, m ir dieses doch nie genügen könne, noch 
daß dies m e i n  Loos sein dürfte. D a  war es 
denn ganz natürlich, daß beim Lesen der B rüder- 
Missions-Geschichten sich neue Aussichten und V o r­
stellungen in m ir entwickelten. D ie  Heimath zu 
verlassen, zur Brüder-Gemeine zu gehen, unter 
den Heiden in fernen Landen ein Zeuge von der 
Versöhnung zu werden, ward nun mein Z ie l und
412
der Lieblingsgegenstand meiner lebhaften E in b il­
dungskraft.
S o  verlebte ich bis in mein dreizehntes Ja h r 
ohne sonderliche Unterbrechungen eine frohe Zeit. 
Je mehr ich andere Führer und Berather vermißte, 
je wirksamer zeigte sich die Arbeit des heiligen G ei­
stes, m ir Jesum und die Ursach Seines Leidens 
und S terbens, so weit es m ir die mangelhafte 
Selbsterkenntniß zuließ, zu verklären. W as mein 
Herz da im  seligen Innewerden der Nähe des Ge­
liebten meiner Seele —  das war m ir der Heiland 
in  d e r  Zeit recht eigentlich —  genossen, bleibt 
unausgesprochen! N ie  aber werde ich vergessen, 
was in dieser Zeit in einsamen Stunden der D ä m ­
merung in einer abgelegenen Kam m er, im Felde 
oder Gebüsch zwischen m ir und Ih m ,  der mein 
E in  und Alles w ar, vorgegangen; nur das leib­
liche Sehen fehlte; und o wie gern wäre ich da 
gleich in Seinem A rm  verschieden, um das Z ie l 
meiner Sehnsucht zu erreichen! D a  ward der 
Grund auf Jesum und die Versöhnung durch S e in  
Leiden und Sterben gelegt, der in der Folge, wenn 
auch durch S türm e des sündlichen Verderbens er­
schüttert, meinen Glaubensankcr festhielt und durch 
S e in  Erbarmen ewig festhalten w ird. Ueber dem 
B u n d , der da m it dem Heiland geschlossen ward, 
daß E r ewig me i n  und ich ohne Ausnahme S e i n  
sein und bleiben wolle, daß E r mich aber in keinem 
Dinge außer Ih m  Ruhe und Freude finden lassen 
möge, hat E r von Seiner S e ite  m it unverbrüch­
licher Treue gehalten; ja  selbst dann, wenn ich 
mich in der Folge von diesem S in n  entfernte, hat 
ihn meine Untreue nicht aufgehoben.
I m  Ja h r 1774 besuchte ich m it meinen B rü -  
dern die neu entstehende Gemeine zu Christiansfcld.
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W e il ich in einer einfältigen Herzensstellung war, 
und gering von m ir dachte, war m ir bei meiner 
B lödigkeit die brüderliche Anfassung, die m ir zu 
Theil wurde, zu vieler Ermunterung. G ar zu gern 
wäre ich —  wie mein B ruder M a tth ias , der 
Erlaubniß dazu bekam —  gleich da geblieben; dazu 
aber ermangelte m ir für jetzt die E inw illigung mei­
ner E ltern. Ic h  blieb daher bei ihnen, und er­
lernte bei meinem Vater die W a nd - und Tafel- 
Uhrmacherei.
A ls  ich in meinem sechzehnten Jah r nach vor- 
hergängiger Confirmation, die m ir eindrücklich ge­
blieben, zum Genuß des heiligen Abendmahls ge­
langte, geschah es unter Bangigkeit und Z itte rn ; 
denn ich stand nun schon nicht mehr in dem frü­
heren vertraulichen Umgang m it dem Heiland, wenn 
auch mein Herz nicht ohne Rührungen blieb. —  
Durch meine Thätigkeit im Uebersehen erbaulicher 
Reden ins Dänische aus dem Deutschen, welches 
ich eben verstehen gelernt hatte, —  und durch herz­
liche Unterhaltungen m it heilsbegierigen Seelen, die 
uns durch Jesu Leiden und Sterben erworbene 
Seligkeit betreffend, ward m ir von ihrer Seite 
großer B e ifa ll zu The il, so daß ich allmählig an­
fing, m ir in meiner Wirksamkeit zu gefallen, wovon 
denn die natürlichen Folgen, Herzenstrockenheit und 
ein eitles Selbstvertrauen aufs bloße Wissen, nicht 
ausblieben. Doch die innern Warnungen des hei­
ligen Geistes, daß ich mich für etwas ansehen 
ließe, das ich nicht sei, ließen sich kräftig in meiner 
Seele vernehmen, und meine bisherigen falschen 
Beruhigungsgründe, z. B .  die gute Absicht, und 
daß ich durch die K ra ft der Gottes-W ahrheiten, 
die ich vorlas, schrieb oder sprach, mich oft innig 
ergriffen fühlte, welches ich als einen Beweis des
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göttlichen Wohlgefallens ansah, stürzten zusammen, 
und ich lernte mich in meiner B löße erkennen. 
M ein Wandel war um diese Zeit gesetzlich, und 
ich war streng in Ausübung meiner Pflichten, um 
die innern Bestrafungen zu beschwichtigen. Unschul­
dige Vergnügungen, selbst solche, die meine Eltern 
uns verstatteten, so sehr sie uns von leichtsinniger 
und schlechter Gesellschaft abzuhalten bedacht waren, 
versagte ich m ir, und die geringste Uebertrekung 
konnte mich lange beunruhigen. S o  gab ich unserm 
Prediger, der meiner Wißbegierde und Lesesucht 
Nahrung verschaffen wollte, einen anziehenden, die 
Sinnlichkeit aufregenden Roman, da ich beim Lesen 
der ersten B lä tte r die Absicht desselben wahrnahm, 
ohne weiter zu lesen, aus Aengstlichkeit zurück. 
Hiedurch entging ich, wie ich es später eingesehen, 
einem der Jugend gefährlichen Abgrund, dessen 
anziehender Reiz mich zu der Zeit leicht in den 
W irbe l betäubender Träumereien der Sinnenlust 
hätte stürzen können. —  S o  wußte mein treuer 
Führer, der m ir ohne Zweifel mitleidig zusähe, wie 
ich, statt der sanften Gnadenspur zu folgen, den 
gesetzlichen Weg erwählte, auch dieses m ir zum 
Besten zu wenden, und mich vcr Seelenschaden 
zu bewahren.
Leider aber singen nun nach und nach die 
durch die Sünde vergifteten Naturtriebe, die wider 
die Seele streiten, an mächtiger zu werden, wozu 
noch verführerische Anlockungen von Außen kamen, 
so daß endlich bei zunehmendem Mangel an Wach­
samkeit, die Sünde, obgleich unter großer Herzens­
unruhe, anfing in m ir den Meister zu spielen. 
W as ich nicht thun wollte, that ich, und was ich 
fühlte, daß ich es thun sollte, that ich nicht. Hie- 
m it sank nun aber auch meine eingebildete Fröm­
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migkeit in ihr N ichts herab. S ta t t  aber in dieser 
N oth ohne Umschweif zum Seelenarzt, der alle 
Schäden heilet, vertrauensvoll hinzueilen, folgte ich 
der angeerbten verkehrten A r t :  ich suchte mich zu 
verbergen, denn ich fürchtete die S tim m e des Herrn, 
die je länger je kräftiger in meinem Inne rn  er­
schallte, und m ir meinen Verlornen Zustand zeigte. 
Wenn zugleich auch Seine treue Hirtenstimme in 
meiner Seele ertönte: Wende dich zu m ir —  bei 
m ir ist viel Vergebung —  warum w illt du sterben 
—  das B lu t  Jesu Christi macht rein von allen 
Sünden; —  so war doch nun M u th  und V e r­
trauen zu D em , den ich m it Sünden beleidigt, 
verloren; in  meiner Seele war lauter Verw irrung 
und Finsterniß, und mein Jammer, den ich nicht, 
wie ich wünschte, durch Thränen zu erleichtern ver­
mochte, stieg immer höher. —  Einigemal besuchte 
ich in dieser trüben Seelenstimmung in Christians- 
feld, war jedoch schüchtern und zurückhaltend. Doch 
faßte ich endlich M u th , dem Chorpfleger der ledigen 
B rüder mein gepreßtes Herz zu öffnen, und ward 
liebreich und m itleidig zu Dem hingewiesen, der 
die Gottlosen gerecht macht. Diesen Rath befolgte 
ich, so gut es gehen wollte; indeß gelangte ich 
nicht so bald zu der völligen Beruhigung und Ge­
wißheit der Vergebung der Sünden, da m ir das 
gläubige Vertrauen auf das Verdienst Christi, nach 
welchem meine Seele sich sehnte, mangelte. Nach 
und nach faßte ich jedoch mehr Zuversicht, mich, 
wie ich war, dem Sünderfreund in die Arme zu 
werfen, und ich konnte glauben, daß E r m ir aufs 
Geraume helfen werde. G ing es auch noch durch 
unselige Abwechselungen zwischen Stehen und Fallen, 
so genoß ich doch aufs Neue Stunden der Erquickung,
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in denen ich mich des Friedens Gottes zum Trost 
für Herz und Gewissen erfreuen konnte.
Je tiefer ich nun in mein Inneres blickte, je 
mehr mußte ich gewahr werden, daß in m ir nichts 
Gutes wohne. D ie  zunehmende Selbsterkenntniß 
lehrte mich, nicht höher von m ir zu halten, wie 
sichs gebühret und meiner eigenen K ra ft zu miß­
trauen. Dabei lag es m ir an, nicht anders zu 
erscheinen, und überall die irrigen Meinungen von 
meiner Frömmigkeit zu berichtigen. Besonders ge­
segnet war m ir zu der Zeit das Lesen der Reden 
des seligen Grafen von Zinzendorf.
Unterdessen wuchs mein Verlangen, in einer 
Brüder-Gemeine —  wie ich hoffte —  vor Seelen- 
schaden geborgen zu sein. D ie  veränderten Landes­
umstande, indem nach dem Ableben des Herzogs 
von Glücksburg auf Enrollirung aller jungen M ann ­
schaft zum M ilitärd ienst angetragen wurde, ließen 
mich die Zustimmung meiner Eltern hoffen. Doch 
sehte es von ihrer Seite noch manchen Kam pf. 
D ie  Vorstellung, an m ir eine gehvffte S tühe im 
A lter zu verlieren, und mich vielleicht hienieden nie 
wieder zu sehen, überwog vorerst alle andern B e ­
trachtungen. M ich aber brachte mein Trieb zur 
Gemeine, das Gefühl meiner Kindespslicht und die 
Wehmuth der Eltern in Verlegenheit. Dabei lagen 
m ir die W orte des H errn: W er nicht absaget
Vater und M utte r —  kann nicht mein Jünger 
sein, im  Gemüth, und gaben m ir M u th , zumal 
die Eltern durch mein Weggehen nicht verlassen 
waren, bei einer Unterredung m it ihnen, mein 
Anliegen betreffend, ihnen folgenden Vers aus des 
seligen C. R . Reichel's herzlicher Anrede an evan­
gelische Prediger, den ich ungesucht —  ich hatte dies 
Büchlein eben in Händen —  aufschlug, vorzulesen:
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„W en Gott selbst ruft wie Abraham 
Und wen der Kirche Bräutigam 
Aus seiner Freundschaft gehen heißt.
Und läßt ihm keine Ruh' im Geist:
Der brächte sich um's H e il, und sündigt' sehr, 
Wenn er dem Rufe nicht gehorsam w ä r '."
Hier legte sich aller Widerspruch. Ic h  bezeugte 
m it Freimüthigkeit, daß ich einen solchen R u f zur 
Bruder-Gemeine in meinem Inne rn  wahrnähme. 
D ies stimmte die Eltern nun dahin, mich an dem, 
was sie seht als mein vom Herrn bestimmtes LooS 
erkannten, nicht hindern zu wollen.
S o  verließ ich am 8. A p ril 1780 dankbar 
für alles genossene G ute, sonderlich dafür, daß sie 
beruhigt, mich m it ihrem Segen entließen, frohen 
Muthes das elterliche Haus. Meinen Weg nach 
Deutschland nahm ich von der Inse l Römm aus 
nach Alton« zu Wasser, und erfuhr beim Besteigen 
des Schiffes eine Lebensbewahrung. D as S ch iff 
lag weit vom Lande, die See ging hoch, das Tau, 
welches ich faßte, gab nach, ich g litt aus, und ich 
wäre, wenn das Tau, an dem ich mich hielt, noch 
weiter nachgegeben hätte, und ich nicht an einem 
Haken, der die K leider faßte, hängen geblieben 
wäre, zwischen S ch iff und B o o t in  die See 
gestürzt.
I n  Gnadau, wo ich den 5. M a i anlangte, 
und wo m ir, sonderlich bei einem m ir daselbst zu­
gestoßenen hitzigen Fieber, viele Liebe erwiesen wurde, 
erhielt ich die gesuchte Erlaubniß zum Bleiben nicht. 
Hierüber, wie über meine wenigen M itte l zum W e i­
terkommen, gerietst ich in ein bekümmerndes Nach­
denken. D ie  Reise und meine Krankheit hatte meine 
wenige Barschaft bis auf einen geringen Rest ver­
zehrt; überdem war ich noch schwach, wußte nicht,
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was nun zu thun sei, und wo ich mich hinwenden 
sollte. M i t  diesem Kummer belastet, schüttete ich 
( in  einer Gartenlaube) mein Herz dem Heiland, 
der mich bis dahin so gnädig geleitet, in einem 
inbrünstig zutraulichen Gebet aus. Ic h  legte Ih m  
meine innere und äußere Lage dar, und bat Ih n  
kindlich, auch in Ansehung des Aeußeren sich meiner 
anzunehmen, an der Eltern S te lle  für mich zu sor­
gen, und m ir allezeit das Nöthige zu bescheren. 
M ein Herz ward Hiebei m it göttlichem Trost so 
lebhaft durchdrungen, daß ich an der Erhörung 
meiner B itte  nicht zweifeln konnte. Ic h  fühlte 
mich auf eine m ir unvergeßliche Weise über Alles 
beruhigt, und der Kummer wegen der Zukunft war 
verschwunden, ja  es ward m ir durch Gottes E r ­
barmen mehr zu The il, als aller Erden Güter zu 
gewähren vermögen, nämlich ein zufriedenes, von 
ängstlichen Sorgen für den andern Morgen befrei­
tes Herz, und Genügsamkeit m it Wenigem. Dieses 
Gnadengeschenk hat m ir jederzeit meinen Gang 
erleichtert, und mein Vertrauen au f die Hülfe des 
Herrn ward nie beschämt, so daß ich auf die 
Frage: ob ich je Mangel gehabt? antworten muß: 
N ie  keinen. A u f Anrathen der B rüder reiste ich 
nach hergestellter Gesundheit nach Herrnhut. M i t  
einem m ir unvergeßlichen Dank- und Freudengefühl 
erreichte ich am 1Y. J u n i diese m ir so vorzüglich 
merkwürdige Gemeine. D ie  Loosung hieß: , ,S e i 
getrost, dein Glaube hat d ir geholfen, gehe hin in 
F rieden." Dieser Z u ru f erhöhte, als ich den O rt 
von ferne erblickte, die heitere Seelenstimmung und 
die Hoffnung, daß der Herr m ir meine B itte  geben, 
und m ir hier die gewünschte Erlaubniß verleihen 
werde. Vorläufig fand ich in der Kupferschmiede 
des Bruderhauses Beschäftigung. Nach wenigen
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Wochen erhielt ich die erwünschte Erlaubniß zur 
Gemeine, welches m ir Dank- und Freudenthränen 
auspreßte. Unterdessen hatte sich eine Gelegenheit 
aufgethan, um im Brüderhause noch die G old­
schmiedekunst zu erlernen. Diese ergriff ich dank­
bar, und erkannte in der Folge darin eine besondere 
Leitung des Heilandes, der m ir auch Lust und 
Fähigkeit zu Erlernung des ungewohnten Geschäfts 
verlieh, und m ir die Liebe der B ruder zuwandte. 
Für mein Inneres aber fanden sich nun neue Schu­
len. Ic h  fand in der Gemeine nicht, was ich m ir 
verkehrter Weise eingebildet hatte, nämlich V o ll­
kommenheit und lauter untadelhaste Heilige; ich 
nahm daher überall Anstoß, und hielt mich über 
Andere auf, die meinen Begriffen von B r ü d e r n  
nicht zur Genüge entsprachen. Dabei ward ich 
gewahr, daß meine Erwartung, in der Gemeine 
gegen alle Regungen des sündlichen Verderbens 
geborgen zu sein, nicht e intraf, und grämte mich 
bei dem Innewerden dessen, daß ich selbst das 
nicht sei, was ich von Andern forderte. Nachdem 
ich so eine Zeit lang die Ursache meines M iß ­
muthes außer m ir und nicht in  meinem eigen­
gerechten Wesen und in meinen verkehrten V o r­
stellungen gesucht hatte, gab ich endlich den innern 
Anforderungen des Geistes Gottes Gehör, bat den 
Heiland um die Gabe der Offenherzigkeit, und 
folgte dem Rath eines Freundes, über Alles, was 
mein Herz und Gewissen beschwerte, offen und auf­
richtig m it meinem Chorpfleger auszureden. S ta tt  
erwarteter Verweise fand ich ein geneigtes Ohr und 
sanfte Zurechtweisung in Ansehung meiner Beden­
ken, da ich dann wieder mehr aufs Geraume kam, 
und so ward ich dann am 22. Oktober —  durch 
den B ruder M a rtin  Mack, der eben aus West-
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,'ndicn in Herrnhut besuchte, —  zu meiner großen 
Ermunterung in die Gemeine aufgenommen. D a  
ich mich dem Heiland bei der Gelegenheit in it Leib 
und Seele aufs Neue zum Eigenthum übergab, 
regte sich auch wieder der T rieb , Ih m  unter den 
Heiden zu dienen. D ie  Wartezeit auf die Zulassung 
zu dem ersten Abendmahlsgenuß m it der Gemeine, 
der m ir am Gründonnerstag 1781 zu Theil ward, 
hatte mein Verlangen nach diesem höchsten G ut 
gar sehr erhöht. Doch auch Hiebei mußte ich 
schmerzlich inne werden, wie sehr ich m ir durch 
Eigenwirken und überspannte Begriffe von wunder- 
ähnlichen Wirkungen und Gefühlen der sacrament- 
lichen Gnade schadete. Hatte ich mich statt dessen 
als ein armer heilöbedürftiger Sünder ohne alle 
Selbsthülfe in Zesu offene Liebesarme geworfen, 
und hatte es einfältig beim gläubigen Nehmen 
und S e in  Gedenken, der ^L>ein Leben für uns in 
den Tod gegeben, genug sein lassen, so würde ich 
unfehlbar einen noch seligern Genuß gehabt haben. 
W ie  oft hat leider auch in der Folge der tie f ge­
wurzelt Hang zum Eigenwirken m ir in so manchen 
Fällen geschadet!
W ar nun auch das Ziel meiner Wünsche, der 
volle Mitgenuß aller Segen, die der Herr der 
Gemeine zu Theil werden läßt, in so fern erreicht, 
so führte der Geist Gottes mich doch bald in eine 
neue Schule, wo es galt, mich noch mehr von 
eigenen Höhen herunter zu bringen, meines Glau­
bens Grund zu bewähren, und übertriebene Begriffe 
von menschlicher Vollkommenheit dahin zu berich­
tigen: ,,Daß Niemand heiliger ist als ein Sünder, 
der Gnade h a t." Früher schon waren mir zuwei­
len theils über mich selbst in Ansehung meines 
Glaubensgrundeö, theils über die wichtigsten Schrift-
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Wahrheiten Zweifel aufgestiegen, z. B .  ob der von 
früher Jugend an empfundene Zug zu dem unge­
sehenen Freund, den die B ib e l als das Lamm 
Gottes, das der W e lt Sünde trägt, darstellt, und 
die im Glauben daran genossenen Seligkeiten w ir k ­
lich und als göttliche Gnadenwirkungen zu betrach­
ten seien, oder ob nicht Alles blos Folge meiner 
frommen Erziehung und Betrug der S innen durch 
die Lebhaftigkeit der Phantasie sein könnte? Ferner: 
ob es auch vernünftig und m it dein Menschenver­
stand in Uebereinstimmung zu bringen wäre, zu 
glauben, daß der unendlich ewige G ott sich zu so 
geringen, gebrechlichen Wesen, wie der Mensch in 
Seiner Schöpfung ist, herabgelassen? daß G ott, 
die Ursach aller D inge , Mensch geworden, in 
D ürftigke it geboren, wie in einem W inkel der un­
ermeßlichen Schöpfung gelebt, und endlich eines 
schmachvollen Todes gestorben sei, und zwar so, 
daß außer dem jüdischen Ländchen, die übrige W e lt 
von diesem größten aller W under nichts gewußt, 
und M illionen Menschen bis auf den heutigen Tag 
nichts davon vernommen, ja daß der größere Theil 
derer, denen die große Geschichte nach und nach 
bekannt geworden, sich wenig um deren Bedeut­
samkeit bekümmere? —  solche und andere Scrupel, 
ähnlich genug den Einwürfen der Ungläubigen 
neuerer Z e it, deren Schriften ich jedoch damals 
nicht kannte, quälten mich je länger je mehr. Ohne 
m ir ein ernstliches Nachdenken über dergleichen 
Scrupel zu erlauben, hatte ich sie bisher m it A b ­
scheu zurückgewiesen. Genügende Beweise der W a h r­
heit, wenn ich auch eigenen Erfahrungen und U r­
theilen mißtrauen wollte, waren m ir die Beispiele 
so vieler Zeugen, die Leib und Leben für die W a h r­
heit der B ib e l und für den Glauben an Jesum 
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aufgeopfert, so wie die Wolke von Zeugen, die in 
der seligen Gewißheit ihres Glaubensgrundes le­
bend, mich in der Gemeine umgab. Dieses 'Alles 
wollte jedoch nicht mehr ausreichen. Ich  ward 
immer heftiger von Zweifeln bestürmt; es wurde 
dunkel in meiner Seele, und es fiel m ir e in: 
„O b s  auch wahr ist, daß der Tod des Herrn den 
Brudern klar is t? "  Zw ar suchte ich mich durch 
Betrachtung dessen, was bisher an meiner Seele 
geschehen war, aufzurichten, und die Versuchung zu 
Zweifeln, die ich im Grunde verabscheute, zu be­
seitigen; Alles aber war vergeblich; es ha lf hier 
kein Ausweichen und Abweisen; die bisherigen 
Stützen, eigene besondere Erfahrungen, das B e i­
spiel Anderer, dies Alles waren m ir jetzt zerbrochene 
Rohrstäbe. Jetzt kam es endlich dahin, daß ich 
m irs selbst schuldig zu sein erachtete, über einen 
so wichtigen Gegenstand —  so untüchtig ich mich 
auch dazu fand —  ernstlich nachzudenken, um auf 
eine oder die andere A r t Gewißheit zu erlangen. 
Darüber ging dann mein immer mehr erlöschender, 
innerer Friede vollends verloren. Jemand meinen 
Zustand vertraulich zu entdecken, scheute ich mich. 
Ic h  ging öfters in die Einsamkeit, und setzte 
meinem Nachdenken und Grübeln keine Grenzen. 
Davon war dann die Folge, daß Zweifel und 
Finsterniß immer mehr überhand nahmen, und daß 
ich mich sehr unglücklich fühlte; denn das, was ich 
gehabt, die Seelenruhe, war dahin, ohne irgendwo 
Ersatz zu finden. W ollte  ich mein Herz im Gebet 
zu G ott erheben, so fand ich, daß M u th , K ra ft 
und Zutrauen verschwunden war. D ie  den Unglau­
ben verdammenden Aussprüche des Herrn erschüt­
terten mein Gewissen; denn ich hatte meine Hand 
nach der verbotenen Frucht ausgestreckt, und schmeckte
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den darauf gelegten Fluch. Ic h  sah wol ein, daß 
ich ohne den Glauben an das W o rt und an die 
Offenbarungen Gottes, ohne einen M itt le r  zwischen 
G ott und den Menschen, ohne einen Heiland ewig 
verloren sein würde, wie aber aus meinem Ge- 
wirre heraus zu kommen sei, fand ich nicht. H ier­
über nachdenkend und tie f bekümmert um eine feste 
Ueberzeugung davon, daß Jesus wahrer G ott, auch 
m e in  Herr und G o tt, m e in  Heiland und S ü n - 
dentilger sei, —  wandelte ich nach einigen verleb­
ten qualvollen Wochen wieder einmal einsam im  
Gebüsch, als mitten im  ohnmächtigen Ringen m ir 
die W orte m it noch nie empfundenem Nachdruck 
aufs Herz fielen: „ D u  kannst n ich t aus e ig e ­
ner V e r n u n f t  noch K r a f t  an Je su m  C h r i ­
stum de inen H e r rn  g la u b e n  oder zu I h m  
kom m en, sondern der h e ilig e  G e is t m uß dich 
e rleuch ten , im  rechten G la u b e n  h e il ig e n  und 
e rh a lte n . "  H ier stand auf einmal mein Denken 
und S innen stille, und es strahlte m ir bei näherer 
Beherzigung dieser theuern W orte aus unserm 
Glaubensbekenntniß neues Licht und Leben in die 
Dämmerung meiner Seele. Glaubensgewißheit war 
das Z ie l meines R ingens; —  und o wie groß 
war jetzt meine Freude, die S p u r, diese Gewißheit 
zu erlangen, gefunden zu haben! N un  konnte ich 
auch wieder beten, und aus der Fülle des Herzens 
rie f ich: B is t D u , der D u  aller W e lt G ott bist, 
auch der als Mensch und der M arien S ohn zum 
H eil der W e lt lebte, l i t t  und starb, und nun als 
Sieger über W e lt, Sünde und Tod auf dem Thron 
der Herrlichkeit sitzest, also auch m e in  Herr, m e in  
G o tt, m e in  Erbarmer! o so mache m ir solches 
durch die Erleuchtung des heiligen Geistes klar 
und w ahr; h i l f  meinem Unglauben, und gib m ir
28 *
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die Versicherung meines Antheils an Deinem durch 
Leiden und «sterben den Sündern erworbenen H e il!
Wenn ich auch Hiebei die Erfahrung, nach 
der ich getrachtet hatte, und die öfters Lebenslaufe 
auszeichnet, nicht gemacht habe, daß nämlich der 
Heiland in der Gestalt, wie E r für unsre Noth 
sich am Kreuze zu Tode geblutec hat, meinem 
Geistesauge erschienen wäre: so ging allerdings 
doch bei der Gelegenheit etwas besonderes in mei­
nem Inne rn  vor. M ir  ward gegeben, glauben zu 
können, daß Jesus Christus Gottes S ohn auch 
m ir  zu gute Mensch worden, und m ir  das Leben 
zu erwerben am Kreuze gestorben u. s. w . ; zu glau­
ben, daß E r  die Sünder annimmt, und m ich, so 
verwerflich ich mich eben erkenne, m it erbarmender 
Liebe umfange, und m ir um Seines verdienstlichen 
Leidens und Sterbens willen meine Sünden ver­
geben wolle. M i t  dieser Glaubensgewißheit ergoß 
sich sofort Trost und Friede in mein schmachtendes 
Herz; meine Traurigkeit war in Freude, meine 
Dunkelheit in Licht verwandelt, Zweifel und Unruhe 
aber waren verschwunden, und unter Vergießung 
von Sünderthränen kehrte ich nun voll D ank, E r ­
staunen und inniger Anbetung nach Hause zurück.
D as W o rt Gottes war m ir jetzt aufs Neue 
wichtig und genießbar, und die in Christo Jesu 
geoffenbarte Gnade Gottes ging m ir über Alles. 
Den Vater unsers Herrn Jesu Christi durfte ich 
nun, da mich der heilige Geist das Abba rufen 
lehrte, in  den S taub gebeugt, m it kindlichem V er­
trauen auch m einen Vater nennen und alles Gute 
von Ih m  erwarten; mein Herz fand selige Weide 
in der Betrachtung der blutigen Versöhnung Jesu, 
durch welche auch m ir zeitliches und ewiges H eil 
erworben worden; m it erneuter Wonne erfreute ich
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mich nun auch der Werke des Herrn in der N a tu r, 
die m ir überall spuren  der W eisheit, Macht und 
Güte Dessen, den ich nun meinen Freund über alle 
Freunde, an dem meine ganze Seele hing, nennen 
durfte, wahrnehmen ließen. Kurz, ich schmeckte 
die Seligkeit des Lebens im Glauben des Sohnes 
Gottes. Durch diesen Vorgang, dessen ich mich 
nie ohne tiefe Beugung und Bewegung des Her­
zens erinnere, war der Eigendünkel und die Tadel­
sucht auf einmal bei m ir gelähmt. Ic h  sah nun, 
was ich sein und wohin ich gerathen würde, wenn 
der Heiland Seine Hand von m ir abzöge, und 
mich meine eigenen Wege gehen ließe. M ich un- 
werth achtend M itg lied  einer Gemeine Jesu —  
das war m ir die Brüder-Gemeine —  zu sein, war 
es m ir Gnade, als der Geringste unter den B r u ­
dern, welchen gegenüber ich mich schämen mußte, 
einherzugehen.
Nachdem ich so gelernt hatte, von Andern 
abzusehen und bei ihren Fehlern nicht stehen zu 
bleiben, wurden m ir durch den Geist Gottes meine 
eigenen Schwächen und wo es m ir überall fehle, 
immer mehr aufgedeckt. Dabei verlor sich allmäh- 
lig  das ängstlich gesetzliche Wesen, und mein Gang 
wurde heiter und lichte. Nähere Herzensverbindun­
gen m it Gleichgesinnten, m it welchen ich mich über 
das E in ig e  Nothwendige ohne Rückhalt unterhal­
ten konnte, wurden m ir nun zum Bedürfn iß . Dabei 
lag es m ir an, durch eine nähere Verbindung m it 
Wenigen meiner Allgemeinheit keinen E intrag thun 
zu lassen, und insonderheit Freunde zu haben, die 
nicht blos von der Sache, die einem begnadigten 
Sünder das Wichtigste ist, erbaulich zu reden 
wüßten, sondern die wirklich im  Genuß derselben 
lebten. S o  gelang es m ir , Herzensfreunde zu
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finden, in deren Umgang m ir wohl war, und wo­
bei ich manchen Herzenögenusses mich zu erfreuen 
hatte.
D er Trieb, mich dem Herrn, der sich meiner 
Seele so herzlich angenommen, aus Liebe und Dank­
barkeit zum D ienst, sonderlich unter den Heiden, 
zu weihen, ward nun aufs Neue um so lebendiger 
rege, da mein B ruder M atth ias zum Dienst der 
Mission in Dänisch - Westindien und einige meiner 
Freunde auf andere Posten berufen wurden. I n  
diesem ersten Feuer meldete ich mich schon 1782 
bei der Unitäts-Aeltesten-Conferenz zum Missions­
D ienst, erkannte es aber in der Folge m it Dank, 
daß ich für jeht zur Geduld verwiesen wurde. —  
D ie  Arbeit des heiligen Geistes ging nun dahin, 
mich in der Selbsterkenntniß weiter zu leiten, und 
mich tiefere Blicke in mein Herz und in das in 
m ir wohnende Nichtgute, so wie in das Erbarmen 
des Heilandes thun zu lassen. Meine ^Leele fand 
süße Weide in den Versammlungen, die Gemeine 
war meine Freude, und das W oh l derselben lag 
m ir nahe am Herzen. Zch lebte nun in meinem 
B e ru f überaus froh und glücklich, wußte mein 
Gnadenlooö und meine Freiheit in meinem Chor 
zu schätzen, verlangte nicht, meine Lage m it irgend 
einer andern, m it mehr Verantwortlichkeit verbun­
denen zu vertauschen, und konnte unbesorgt erwar­
ten, was mein künftiges Looö sein würde. Auch 
meine Anstellung zur Aufsicht bei den Knaben war 
m ir angenehm und gereichte m ir zu einer nützlichen 
Vorbereitung auf meinen künftigen B e ru f.
S o  stand es, als ich bei einem Sprechen des 
B ruders ^Lpangenberg im ledigen Brüderchore 
(1 7 8 6 ) wegen meines S in n e s , mich im  Dienst 
des Herrn brauchen zu lassen, befragt wurde.
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Meine freimüthige Erklärung ging jetzt dahin, daß 
mein Trieb in dieser Hinsicht nicht mehr so rege 
sei, wie es früher der Fa ll gewesen, weil ich bei 
gründlicherer Selbsterkenntniß, meine Brauchbarkeit 
in  Zweifel ziehen müsse, auch je länger je mehr 
das Bedürfniß fühle, mich für die Zeit noch in 
und m it der Gemeine zu erbauen, und fester auf 
Jesum und S e in  Verdienst gründen zu lassen.
Anstatt nun, wie ich erwartete, meinen Gang 
weiter wie bisher ruhig fortgehen zu können, erhielt 
ich nach wenig Wochen am 12. A p ril 1786 durch 
B ruder Spangenberg einen R u f zum Arbeiter der 
ledigen B rüder in Kleinwelke. W iew ol sehr blöde 
bei meiner Jugend und im  Gefühl meiner Unzu­
länglichkeit und wenigen Erfahrung, konnte ich doch 
kindlich glauben, daß der Heiland meine B itte n , 
daß E r nie einen Antrag an mich möchte gelangen 
lassen, den ich nicht wie aus Seiner Hand anneh­
men könne, erhört habe, und konnte also diesen 
m ir ganz unerwarteten R u f vertrauensvoll auf S e i­
nen Beistand annehmen.
Nachdem ich dann am 15. A p r il in der Uni- 
tätö-Aeltesten-Conferenz zur Akoluthie angenommen 
worden, ging ich ziemlich schüchtern in meinen 
neuen B e ru f hinein, und E r, der den B löden hold 
ist, bekannte sich in  Gnaden zu m ir , ließ mich 
unter den Brüdern in meinem Chöre Eingang und 
Vertrauen finden, und gab es m ir, bei dem Gefühl 
meiner Armuth getrost zu sein. An dem B ruder 
John Hartley bekam ich einen m ir unvergeßlichen 
lieben College», dessen Umgang m ir nicht nur an­
genehm, sondern auch in mancherlei Betracht nütz­
lich war. —  Noch im  Herbst desselben Jahres be­
suchte ich im  Auftrag der Aeltesten-Conferenz in
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Klcinwelke die auswärtigen ledigen B ruder und 
Freunde der Gemeine in der Niederlausch, und 
genoß, bei dem damals in dortiger Gegend regen 
Leben und der Heilsbcgierde unter den Seelen, 
manchen Segen für mein eigen Herz. Ich  war 
dann in meinem B e ru f vergnügt; die Durchhülfe 
des Heilandes beugte mich tie f, und preßte m ir 
sonderlich beim Rückblick auf die Vergangenheit und 
beim Abschluß meiner ersten Rechnung zu Ende 
des Jahres D ank- und Freudenthränen aus. Jedoch 
eben eingewohnt und m it dem Chöre bekannt, er­
hielt ich schon im  M ärz 1787 einen R u f als 
Pfleger des ledigen Brüderchores in Herrnhut. 
Freilich war m ir hierin die Führung meines Herrn 
unbegreiflich. Ic h  konnte nicht einsehen, was ein 
so schwaches Werkzeug in einem Chöre, welches 
aus gegen 300 Brüdern und Knaben bestand, in 
welchem ich, so zu sagen erzogen, und aus welchem 
ich kaum ein Ja h r weg gewesen w ar, in welchem 
ich überdies auch viele unter den Brüdern als 
meine Väter und Lehrer ansehen mußte, ausrichten 
sollte. Doch konnte ich glauben, daß E r ,  der 
mich rufe, und mein Unvermögen kenne, m ir durch- 
helfen werde, und daß ich, ohne zu sehen, nur 
zu folgen habe.
B e i meiner Ankunft in Herrnhut ward ich am 
12. A pril durch den Bischof Layritz zu einem D ia ­
konus der Brüder-Kirche ordinirt, und ging dann 
mit Herzensangelegenheit und mit Flehen zum Herrn 
um Weisheit, K ra ft und Gnade in meinen B eru f 
hinein. Es fehlte in der Folge nicht an allerlei 
schweren Erfahrungen; bekümmernd war m ir inson­
derheit wahrzunehmen, wie Mehrere leichtsinnig und 
ohne Zurechtweisungen anzunehmen, ihr Gnadenloos 
verscherzten. Dies trieb mich dann zur Selbst-
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Prüfung an, ob ich mich in allem Thun und Lassen 
vom Geiste Gottes leiten lasse?
Zu großer Aufmunterung war m ir die Unter- 
stühung und das angenehme Verhältniß zwischen 
m ir und meinen Collegen, das Vertrauen, dessen 
mich die B rude r, meiner Jugend ungeachtet wür­
digten, der belehrende Umgang m it B rüdern der 
Unitäts - Aeltesten - Conferenz, so wie der in der 
Herrnhutischen Aeltesten - Conferenz —  welcher B r u ­
der Spangenberg öfters beiwohnte, und in der, 
nach dem Heimgang des Bruders Layriß, der 
B ruder JeremiaS R is le r senior präsidirte —  
waltende Geist des Friedens.
Insonderheit folgenreich und gesegnet war eö 
für mich, dem im Jah r 1789 in Hcrrnhut gehal­
tenen Synodus beizuwohnen. B e i Eröffnung die­
ser Kirchen-Versammlung, ergriff mich das In n e ­
werden der Gegenwart des Kirchenhauptes so mäch­
tig , daß ich meinen D ank- und Freudenthränen 
freien Lauf lassen mußte, und ich genoß in der 
Folge in den Sessionen wie im  Umgang m it 
Synodalen m ir unvergeßliche «Segen. H ier lernte 
ich den Umfang des m ir so ehrwürdigen Werkes 
Gottes in  der B rü d e r-U n itä t im  Ganzen und in 
den Theilen näher kennen. D ie  wunderbare Füh­
rung Gottes m it diesem Theil Seiner kleinen Heerde 
erfüllte meine Seele m it dankbarem Erstaunen; ich 
fühlte mich inniger wie je zuvor m it dem B rüder- 
volke verbunden, und seitdem ist das W oh l und 
Wehe desselben die Hauptquelle meiner Freuden und 
Leiden geblieben. W ie  aufs Neue fühlte ich mich 
aufgeregt, mich dem Heiland zum D ienst, wo E r  
mich brauchen wolle und könne, hinzugeben. —  
D ies m it der That zu beweisen, fand ich bald 
Gelegenheit, indem ich noch während des Synodus
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zum Pfleger der ledigen B ruder in N isky berufen 
wurde. D a  in Folge eines Synodal-Beschlusses 
das Seminarium von B a rby  nach Nisky versetzt 
wurde, so bekam ich den A u ftrag , mich auch der 
studirenden B ruder in Ansehung der Seelenpflege 
besonders anzunehmen.
S o  verließ ich Herrnhut, welches ich m it be­
sonderer Anhänglichkeit als meine Heimath betrach­
tete, abermals gebeugt und dankbar für alles ge­
nossene Gute, und fand bald, daß meine neue 
Stellung m ir keine Erleichterung gewährte. D ie  
studirenden B ruder —  unter welchen in der letzten 
Ze it in  B a rby  betrübende Abirrungen eingerissen 
waren —  gaben m ir bald volle Beschäftigung, und 
verursachten m ir manchen Kummer, indem m ir ihr 
Gedeihen, da ich sie m ir gern als künftige Diener 
der Gemeine dachte, nahe am Herzen lag, und m ir 
anfänglich gleichwol Schwierigkeiten entgegen tra­
ten, welche sich erst durch Umstände, die ein ver­
trauliches Entgegenkommen von ihrer S e ite  herbei­
führten, beseitigen ließen. B e i meiner Wirksamkeit 
unter besagten Brüdern war der kräftige Beistand 
des Heilandes und S e in  Bekenntniß zu m ir, S e i­
nem schwachen Werkzeuge, nicht zu verkennen. E r  
erhielt m ir einen getrosten M u th , und ich hatte die 
Freude, m it Mehreren in eine nähere Herzens­
bekanntschaft zu kommen, und m it Allen in freund­
schaftlichen Verhältnissen zu stehen, so daß ich an 
sie, wie überhaupt an mein Chor in N isky so an­
hänglich wurde, daß ich, wenn es der W ille  meines 
Herrn gewesen wäre, gern daselbst geblieben sein 
würde; allein ein ander Lovs war m ir beschicken.
M e in  innerer, durch die bisherigen Anstellun­
gen einigermaaßen beschwichtigter, aber nicht erlo­
schener Trieb, den Tod des Herrn unter den Heiden
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zu verkündigen, sollte sich nun bewähren, da ich 
nämlich am 15. J u l i  1790 durch B ruder S p a n ­
genberg einen R u f zum Dienst bei der Mission in 
Surinam e erhielt. W enn ich auch bisher Suriname 
als ein Land betrachtet harte, das seine Einwohner 
fr iß t, und fürs Reich Gottes wenig Ausbeute lie­
ferte, und diese Provinz m ir nicht gewählt haben 
würde: so ward m ir doch bald klar, daß dieser 
R u f vom Herrn sei, welchem ich den S ta b  meiner 
Führung einmal hingegeben hatte, und so konnte 
ich meine Zustimmung diesem R u f zu folgen, m it 
voller Freudigkeit geben.
Diese neue Bestimmung erforderte meine S ta n ­
desveränderung. D a  ich von der W ichtigkeit dieses 
Schrittes, zumal für einen D iener Jesu, tie f durch­
drungen w ar, so wendete ich mich m it innigem 
Flehen zu D e m , der sich bisher als mein treuer 
Berather erwiesen, und E r hat mich, wie die Folge 
zeigte, keine Fehlbitte thun lassen.
Nachdem ich am 1. September m it der ledi­
gen Schwester M a ria  Magdalena Schluckner zur 
heiligen Ehe verbunden worden, reisten w ir in Ge­
sellschaft der Geschwister Liebisch von Herrnhut über 
B a rby  und Zeist —  (an welchem letzteren Orte 
ich das Vergnügen hatte, meine älteste Schwester 
M a ria  nach 10 Jahren wieder zu sehen) —  nach 
Paramaribo ab, wo w ir nach einer angenehmen 
Seereise von 5 Wochen und einigen Tagen am 
29. November wohlbehalten anlangten.
B e i der in  Auftrag der Unitäts-Aeltesten- 
Conferenz von dem B ruder Liebisch gehaltenen 
V isitation der Surinamschen Mission, —  wo B r u ­
der Sam uel Wagner, zeitheriger Helfer ins Ganze, 
seinen A b ru f erhielt, —  ward jetzt eine Helfer- 
Conferenz zur Berathung der surinamschen Mission
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ins Ganze —  die nächst Paramaribo aus den Posten 
unter den Ind ianern  zu Hoop an der Corentyn, 
Neu-Bam bey unter den Saramakka Freinegern und 
Sommelsdyk für die Plantagen-Neger bestand —  
angeordnet, in welcher m ir das Präsidium aufge­
tragen wurde.
M i t  Anfang des Jahres 1791 übernahm ich 
sodann m it meiner Frau die Verwaltung der innern 
und äußern ziemlich weitläuftigen Angelegenheiten. 
B e i den Conferenzen, die B ruder Liebisch m it den 
Geschwistern von den verschiedenen Posten hielt, 
ergab sich die Gelegenheit, sämmtliche M itarbeiter 
und den Umfang meines Wirkungskreises kennen 
zu lernen. Anwandelungen von Zaghaftigkeit, ob 
ich meinem B e ru f würde Genüge thun können, 
blieben —  sonderlich da w ir beide von Fieber­
anfällen zu leiden hatten —  nicht aus. Dieses 
trieb mich zum Gebet, und der Heiland half, daß 
sich der gesunkene M u th  nach baldiger Rückkehr der 
Gesundheit, wieder hob.
Nach der Abreise der Geschwister Liebisch und 
Wagner im  M a i 1791 fanden w ir uns m it unsern 
M itarbeitern allein, und kamen nach Erlernung der 
nicht schweren Sprache, durch Sprechen und Um­
gang in nähere Bekanntschaft m it der lieben, damals 
noch kleinen Neger-Gemeine, wobei die Liebe zu 
unsern Pflegebefohlnen und überhaupt zu den armen 
Schwarzen mächtig angeregt wurde. Auch ließ 
uns der Heiland bald Eingang und Vertrauen 
finden, und das liebreiche Entgegenkommen unsrer 
lieben M itarbeiter erquickte unsre Herzen und er­
leichterte die Beschwerden.
B e i meinem Missions-Dienst lenkte fich meine 
Aufmerksamkeit bald auf den Schaden, der sonder­
lich auf Missions-Posten durch S atans Neiden,
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der gern da, wo er Eingang findet, das Unkraut 
der Zwietracht unter die in e in Joch gespannten 
Arbeiter auszustreuen sucht, angeregt werden kann, 
was mich antrieb, im  Aufblicken auf den Herrn, 
der die Einigkeit der Seinen so nachdrücklich empfoh­
len hat, nach Vermögen Alles daran zu wenden, 
des Feindes Zweck zu brechen, und darauf hinzu­
wirken, A lles, was der Eintracht und dem gegen­
seitigen Vertrauen unter einander E intrag zu thun 
drohte, —  sollte es auch m it Aufopferungen und 
m it Fallenlassen vermeinter eigener richtigeren A n ­
sichten in unwesentlichen Dingen erkauft werden 
müssen, möglichst abzuwehren. G ott segnete auch 
dies Bestreben so, daß das B and  der Bruderliebe 
wahrend meines Dienstes an unserm Orte unverletzt 
erhalten worden ist. Daß dieses nicht jederzeit 
gleichfalls auf den Außenposten zu bewirken war, 
hat m ir manchen Kummer gemacht.
I m  Jah r 1794 besuchte ich m it meiner Frau 
die Indianer-Gemeine zu Hoop an der Corentyn, 
die damals in einem erfreulichen Gange war. S eh r 
schmerzlich war es m ir in der Folge, daß allerlei 
unbedachtsame Unternehmungen des Vorgesetzten 
dieses Postens und besondere traurige Ereignisse 
den Verfa ll und die endliche Aufhebung desselben 
herbeiführten.
Nach 13jahriger Wirksamkeit in  meinem B e ru f 
und vielen Erfahrungen der Durchhülfe des Herrn, 
gefiel es Ih m ,  mich durch den H eim ruf meiner 
lieben Frau am 27. Oktober 1803 nach der Geburt 
von Zwillingen in den Witwerstand zu versetzen. 
Von unsern 5 Kindern sind 2 unter 7 Wochen 
heimgegangen. Ic h  fühlte es tie f, was ich an 
meiner F rau , m it der ich in einer so glücklichen 
und vielfach gesegneten 13jährigen Ehe gelebt, und
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die m ir in meinem B e ru f durch ihre vom Herrn 
verliehenen Gaben zum Dienst unter den lieben 
Schwarzen eine schätzenswerthe Gehülfin war, ver­
loren hatte.
An allerlei bekümmernden Erfahrungen fehlte 
es in der Folge in meinem einsamen Stande nicht, 
die jedoch durch die Tröstungen meines ungesehenen 
Freundes oft erleichtert wurden. Obschon von der 
Nothwendigkeit meiner Wiederverheirathung bei Fort­
setzung meines Dienstes überzeugt, ging es m ir in 
den ersten paar Jahren schwer ein, darauf anzu­
tragen, und ich konnte keine Freudigkeit fassen, 
einer Aufforderung von Seiten der Unitä ts-Aelte- 
sten-Conferenz Folge zu leisten, zu dem Ende eine 
weite Reise zu thun, und auf längere Ze it meinen 
Posten zu verlassen.
D ie  Umstände des Freineger-Postens in Neu- 
Bambey, der, nachdem ein Missions-Gehülfe aus- 
tra t, schwach besetzt w a r, und m it innern und 
äußern Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte, erfor­
derten unterdessen einen Besuch. Durch die Hem­
mung der brieflichen Unterhaltung m it der Unitäts- 
Aeltesten-Conferenz und Einholung ihres Raths in 
bedenklichen Fällen während des Krieges, und durch 
die sich immer bedenklicher gestaltenden und nieder­
schlagenden Umstände sowol auf dem Freineger- 
als Indianer-Posten, fühlte ich mich um diese Zeit 
besonders niedergedrückt. Dieser trüben S tim m ung 
ungeachtet, trat ich im  J u l i  1804 im Vertrauen 
auf die Leitung des Herrn die Reise nach Bambey 
an, und Ih m ,  der Seine Diener nicht vergißt, 
gefiel es, mein Herz durch den Genuß Seines 
Gottesfriedens und durch das beseligende In n e ­
werden Seiner lieben Nahe, auf meiner 60 deut­
sche M eilen langen Wasserfahrt die Surinam e hin-
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auf in einem offenen K o rja r (ein aus einem aus­
gehöhlten Baumstamm verfertigtes B oot) zum Theil 
durch die m it wilden Thieren angefüllten Urwälder 
so zu erquicken und zu erheitern, daß ich diese Reise 
unter die vergnüglichsten zahlen kann, die ich je 
gemacht habe. Auch segnete E r meine Bemühun­
gen in Bam bey, so daß man neue Hoffnung zum 
Fortbestehen dieses schon wankenden Postens faßte, 
und so kam ich nach Seel und Leib gestärkt nach 
einigen Wochen wieder in Paramaribo an.
D a  indeß die Dringlichkeit meiner W ieder- 
verheirathung, wenn ich meinem B e ru f in allen 
Theilen Genüge thun sollte, sich immer mehr zeigte: 
so entschloß ich mich, m it dem innigen Flehen zum 
H errn, daß E r meine Sache führen wolle, mich 
der Berathung der UnitätS-Aeltesten-Conferenz zu 
empfehlen, damit m ir m it den Geschwistern Borks, 
die in Europa besuchten und meinen jüngsten S ohn 
zur Erziehung in eine Anstalt gebracht hatten, bei 
ihrer Rückkehr eine dem Heiland ergebene, für meine 
Umstände paffende Schwester zugeführt werden 
möchte. I n  der Zuversicht, daß E r, der umfangen 
meinen ganzen Lebenslauf, eine bessere W a h l für 
mich treffen würde, als i ch es je vermöchte, erwar­
tete ich das Weitere m it Ruhe. M e in  Vertrauen 
wurde auch nicht beschämt, indem m ir nach der 
gnädigen Leitung Gottes im  nächsten Ja h r die 
ledige Schwester Christine Finnemann aus Christi- 
ansfeld, die ich auch dem Namen nach nicht kannte, 
zugeführt wurde, m it welcher ich mich am U te n  
October ehelich verband. Ic h  fand an ih r in der 
Folge eine für meine Umstände und meinen B e ru f 
paßende Gehülfin und treue M u tte r meiner K inder.
Nachdem w ir 3 Jahre vergnügt und in voller 
Thätigkeit in Suriname verbracht, auch, wenn es
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der W ille  Gottes gewesen wäre, gern unsern Dienst 
länger fortgesetzt hätten, ging «reine Wirksamkeit 
in diesem m ir so schätzbaren Theil des Weinberges 
des Herrn, ehe ichs dachte, zu Ende.
Unter die besondern Dankmaterien, gehört unter 
andern, daß ich bei 20 jährigem Wohnen in S u r i ­
name außer katarrhalischen Zufällen, an denen ich, 
wie in Europa auch, zuweilen zu leiden hatte, mich 
einer guten Gesundheit zu erfreuen gehabt, und daß 
ich auf Reisen zu Wasser und Lande in unbe­
wohnten Wildnissen vor Unfällen bewahrt geblieben 
bin. Auch während der revolutionären Unruhen in 
der Kolonie und während der Eroberungen dersel­
ben durch die Engländer 1799 durch Capitulation 
und 1804 m it stürmender Hand, waren w ir „w ie  
K ind le in , die auf Erden m it Fleiß bewahret wer­
den ." I m  Aeußern segnete G ott mein und meiner 
lieben M itarbeiter Bemühen, das W oh l der Mission 
zu fördern, und ließ es uns, auch zur Zeit großer 
Theurung und Mißwachses und bei der Handels­
sperre nie an dem Nöthigen gebrechen. H a rt fiel 
m ir allerdings die oft Jahre lang durch den Krieg 
unterbrochene Unterhaltung m it der Unitäts-Aelte- 
sten-Conferenz und Berathung durch dieselbe, zumal 
bei den betrübenden Umständen in Hoop und B a m - 
bey; aber auch unter diesen Umständen ha lf der 
Heiland gnädig durch. Doch, wollte ich alle 
Wohlthaten meines guten Herrn, die ich die ganze 
Zeit über genossen, herzählen: so würde dieses zu 
weit von meinem Zweck abführen; nie aber werde 
ich sie vergessen.
I n  Ansehung meines Inne rn  stand es nicht 
immer einerlei, und es ging nicht ohne Prüfungen 
ab. Doch hielt der Freund meiner Seele, der am 
besten wußte, welches schwache Werkzeug E r sich
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an mir zu Seinem Dienst ersehen, Seine Hand 
in hell- und trüben Stunden über mir. O wie 
viel habe ich der treuen Pflege des heiligen Geistes 
zu danken! W ar ich zaghaft und kleinmüthig, so 
half E r meiner Schwachheit auf; war ich in Ge­
fahr, lau und träge zu werden, so erinnerte E r 
mich; zeigte sich Eigenwille, Selbstgefälligkeit oder 
Mißmuth, so bestrafte E r mich, und tröstete mich, 
wenn ich Trost bedurfte; fühlte ich meine Untüch- 
tigkeit zum Zeugen von dem den Sündern durch 
Christum erworbenen Heil, so entzündete E r in mir 
das Feuer der Liebe Jesu, den Trieb Seine Tugen­
den zu verkündigen, und ein brünstiges Verlangen 
nach dem Heil der Seelen, so daß Herz und Mund 
freudig sich öffneten und mein Herz wie das meiner 
Zuhörer von der K ra ft der süßen Himmelslehren 
von Jesu Versöhnung mächtig ergriffen wurde. 
Kurz, ich befand mich in einer fortdauernd seligen 
Schule, in der ich beim Armsein und mich Schä­
men vieler Tröstungen mich zu erfreuen hatte.
B e i meiner Arbeit unter den Heiden bewährte 
sich der Grund meines Glaubens auf Christum und 
Sein B lu t, und daß die Lehre von dem verdienst­
lichen Leben, Leiden und Sterben Jesu und der 
daher fließenden Rechtfertigung der Sünder vor 
Gott eine mit nichts zu vergleichende Gotteskraft 
enthalte, die ruchlosen ^SÜnden-Sclaven zu erschüt­
tern, die felsenharten Herzen der rohen Heiden zu 
erweichen, die finstern Seelen zu erleuchten, sie von 
der Herrschaft der Sünde zu befreien und selig zu 
machen Alle, so daran glauben. Sollte nicht —  
habe ich oft gedacht —  mancher Zweifler an der 
K ra ft des Evangelii und an der Lehre von der 
Liebe Gottes in Christo und mancher Verächter des 
Wortes vom Kreuz die Hand auf den Mund legen
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und G ott die Ehre geben, wenn er sehen könnte, 
was ich so oft unter den armen Negern zu sehen 
Gelegenheit gehabt habe, welch eine auffallende V e r­
änderung dieses W o rt, wenn es gläubig aufgefaßt 
w ird , an den Herzen verfinsterter Heiden hervor­
bringt, und wie sich solches, ohne lange Vorberei­
tung in ihrem ganzen Wesen, in W o rt und Wandel 
zu Tage legt?
Ohne zu wissen, daß eben zu der Zeit meine 
W ah l zu einem M itg liede der Unikats-Aeltesten- 
Conferenz in derselben bestätiget würde, war mein 
Gemüth im  Frühjahr 1810 bei der Nachricht von 
dem H eim ruf dreier B rüder in der Unitäts-Aelte- 
sten-Conferenz von einer solchen Wehmuth ergriffen 
bei Betrachtung der Umstände und Bedürfnisse der 
B rü d e r-U n itä t, die m ir näher vor die Seele traten, 
als je zuvor, so daß auch meine Gesundheit dar­
unter l it t .  M i r  war dieses eine anmerkliche V o r­
bereitung zu dem am 1. September desselben Jahres 
durch ein Schreiben aus der Unitäts-Aeltesten-Con- 
ferenz an mich gelangten R u f zum M itgliede der­
selben im  Missions-Departement. Meine Em pfin­
dungen Hiebei bleiben unbeschrieben. Ic h  übergab 
mich den treuen Händen meines guten Herrn aufs 
Neue, m it m ir zu thun, was Ih m  beliebet. — > 
Tröstlich war es m ir, daß ich meine bisherigen 
Obliegenheiten in die Hände meines treuen nächsten 
Collegen, des Bruders Langballe, übergeben konnte, 
der aber eben zum Besuch in Hoop abwesend war, 
und erst im November zurückkehrte, weshalb sich 
meine Reise einstweilen verzog. —-  D er Abschied 
von der lieben Neger-Gemeine, deren Zahl sich gegen 
500 belief, war wegen gegenseitiger Anhänglichkeit 
nach so langem Beisammensein, so wie von meinen 
lieben M itarbe itern, m it welchen ich Freude und
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Leid getheilt hatte, und m it denen ich mich innigst 
verbunden fühlte, nicht leicht, und die Aussicht 
auf eine rauhe Winterreise zur Kriegszeit war kei- 
nesweges ermuthigend. I m  Vertrauen auf den 
Schuh Dessen, dem Alles zu Gebote steht, begab 
,  ich mich dann am 5. December m it meiner Frau, 
meinem einjährigen Söhnlein Matthäus und meiner 
Tochter erster Ehe Justine, auf einem, wie sichs in 
der Folge zeigte, schlechten lecken Schiffe zur See. 
W ir  hatten harte S türm e zu bestehen, wobei das 
Eindringen des Wassers ins S ch iff sich mehrte. 
Einigemal wurden w ir durch Caper geängstigt, die 
sich jedoch bei ihrer Annäherung allemal als eng­
lische auswiesen. Nach einer zehnwöchigen Fahrt 
erreichten w ir am 12. Februar 1811 —  an meinem 
51sten Geburtstage —  wohlbehalten, und für die 
Obhut unsers himmlischen Vaters von Herzen dank­
bar das Z ie l unserer Seereise, und kamen in G ra- 
vesend zu Lande. I n  London erfuhr ich zu meinem 
Leidwesen, daß die Fortsetzung meiner Reise wegen 
der damaligen Absperrung des Festlandes für jetzt 
unthunlich sei. D ies bewog mich, einer Einladung 
der P rovinzia l-Helfer in England zu einem Besuch 
bei ihnen in Fairsield zu folgen, der m ir, so wie 
ein Besuch in Fulnek, nicht nur sehr angenehm, 
sondern auch durch gemachte persönliche und örtliche 
Bekanntschaften in der Folge nützlich war. Nach 
7wöchigem Aufenthalt in England und vieler ge­
nossenen Liebe von Seiten der Geschwister, fand 
sich eine Gelegenheit zum Fortkommen über die 
-  Nordsee nach Gothenburg. I n  Schweden, wie 
überall auf der weiteren Reise über Pstadt, die 
Ostsee, Stralsund, B e rlin  bis Berthelsdorf erfreu­
ten w ir uns, bei den damals für Reisende beson­
ders großen Schwierigkeiten, der ausgezeichnet gnä-
2 ! > *
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digen Leitung und Durchhülfe Gottes, und so er« 
reichte ich m it den Meinigen das Z iel einer fast 
halbjährigen allerdings beschwerlichen Reise m it Lob 
und Dank, und tra f am 16. M a i froh und dank­
bar bei der Unitäts-Aeltesten-Conferenz in Berthels- 
dorf ein.
H ier gereichte m ir die liebreiche Aufnahme und 
das freundschaftliche Entgegenkommen meiner nun­
mehrigen Collegen zu vieler Aufmunterung, welche 
ich in der ersten Ze it um so mehr bedurfte, da 
m ir durch lange Abwesenheit der Gemeingang in  
manchen Theilen, zumal da manches sich geändert 
hatte, fremde geworden war. Auch l i t t  meine 
Gesundheit bei Veränderung des K lim as durch 
katarrhalische Zufälle, die sich erst m it dem E in tr itt 
des W inters verloren. Alles dies schlug meinen 
M u th  nieder und erregte bange Sorgen, ob ich 
meinen Obliegenheiten einigermaaßen würde Genüge 
thun können? Doch half der Arzt Leibes und der 
Seele, daß sich bei Wiederherstellung der Gesund­
heit M u th  und Munterkeit zu den Geschäften fand, 
und ich bei zunehmender Bekanntschaft m it densel­
ben m it heiterm Gemüth bei dem tröstlichen In n e ­
werden der Unterstühung meines guten Herrn in  
meinem B e ru f thätig sein konnte. D er ungekün­
stelte Umgang und die brüderliche Eintracht im  
Kreise der Unitäts-Aeltesten-Conferenz that meinem 
Herzen wohl, und erleichterte manches Schwere und 
Entmuthigende beim Ueberblick des Ganzen der 
B rüde r-U n itä t.
Während im  Jah r 1813 durch Kriegsschaaren 
und Getümmel, womit auch unsre friedliche W oh­
nungen längere Zeit umlagert waren, Alles um 
uns her in Furcht und Schrecken verseht war, 
hatte ich die Gnade, mich vertrauensvoll der
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schützenden Hand Gottes überlassen zu können, und 
so unter den drohenden Gefahren getrosten Muthes 
zu sein. —  Harte Prüfungen brachte m ir das 
Zahr 1814, in welchem es meinem guten Herrn 
gefiel, auch meine zweite Frau, eine m ir unvergeß­
lich treue Gehülfin, sowol im Dienst der Mission, 
wie überhaupt, nach einer kaum jährigen sehr 
glücklichen m it zwei Kindern gesegneten Ehe, am 
11. Februar —  wenig Tage nach der Geburt eines 
TöchterleinS —  selig zu vollenden. W ollte  m ir 
auch Hiebei, sonderlich bei dem Anblick des mutter­
losen S äug lings, die Führung meines Herrn hart 
erscheinen, so wußte E r doch auch in dieser Lage 
mein Herz zu trösten, und m ir kindliche Ergeben­
heit zu verleihen: so daß ich in meinem abermali­
gen Witwerstande aufs Neue die selige Erfahrung 
machte, daß E r die Seinen, es gehe wie eö wolle, 
nicht verläßt.
Zu neuer Aufmunterung und kräftiger A u f­
forderung, mich dem Heiland aufs Neue zum Dienst 
zu weihen, gereichte es m ir, daß ich bei einem 
Besuch in N isky am 5. M a i durch den Bischof 
Gottfried Cunow zu einem Presbyter der B rüder- 
Kirche ordinirt wurde.
D a  nun meine Lage meine Wiederverheirathung 
erforderte, so war es mir eine wahre Wohlthat, 
mich in dieser wichtigen Angelegenheit, in welcher 
ich mir selbst nicht zu rathen wußte, mit gläubigem 
Vertrauen der Leitung meines Herrn, der mich 
zweimal in ähnlichen Fällen so wohl berathen hatte, 
überlassen zu können; und der Erfolg hat eö be­
währt, daß E r mich auch in diesem Stück gnädig 
angesehen und mein Vertrauen nicht beschämt hat.
wurde ich dann am 2. Oktober 1814 m it der
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verwitweten Schwester Elisabeth Adolph, gebornen 
Schlöser, die mir eine Tochter von 10 Jahren 
von ihrem seligen Mann, m it dem sie früher meh­
rere Jahre bei der Mission in Antigua gedient 
hatte, zubrachte, ehelich verbunden. Zu großem 
Trost gereichte es mir in der Folge, an meiner 
Frau eine treue Gehülfin zu haben, die m it mir 
das innere und äußere W ohl unserer 6 Kinder 
sich nahe am Herzen liegen ließ, und mir in jedem 
Betracht das war, was ich in meiner Lage bedurfte.
D ie  im Synodus zu Herrnhut 1818 gemach­
ten Erfahrungen des gnädigen Bekenntnisses und 
der Durchhülfe des Heilandes und Seine Tröstun­
gen beim Ueberblick des Ganzen der Brüder-Unität, 
der sich zeigenden Schäden und des hie und da 
sich veroffenbarenden Mangels an der vertrauens­
vollen Ergebenheit in die Führungen des Herrn 
werden mir unvergeßlich bleiben. Sehr erquickend 
war es meinem Herzen insonderheit, daß ich doch 
am Ende den Eindruck festhalten konnte, daß das 
Haupt des armen, sich seiner vielen Gebrechen be­
wußten Brüder-Kirchleins dasselbe auch jetzt noch 
als das Seine erkennt. —  Aufs Neue zu einem 
Mitgliede der erneuerten Unitäts-Aeltesten-Conferenz 
im Synodus erwählt und vom Herrn bestätiget, 
war es mir nicht leicht, die mir vorher so gemüth­
liche Thätigkeit im Missions-Departement mit der 
im Unikäts-Vorsteher-Collegio, zu welcher ich mich 
wenig geeignet fand, zu vertauschen, worüber mich 
auch nur die Nachsicht meiner Collegen in der Folge 
einigermaaßen beruhigen konnte. Um so wichtiger 
war es mir daher, daß ich nach dem Heimruf 
eines Mitgliedes des Missions - Departements auf­
gefordert wurde, nebenbei an den Obliegenheiten 
dieses Departements Theil zu nehmen.
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A ls  im Ja h r 1823 die UnitätS-Aeltesten-Con- 
ferenz sich durch besondere Umstände bewogen fand, 
es auf einen amtlichen Besuch zu Gracehill in 
Ir la n d  durch einen B ruder aus ihrer M itte  anzu­
tragen, wobei auch der Besuch der andern irländ i­
schen und mehrerer englischen Gemeinen beabsichtigt 
ward: so fiel dieser nicht leichte Auftrag nach der 
besondern Leitung des Herrn auf mich. Von der 
Bedeutsamkeit und den m it diesem Auftrag unter 
den vorliegenden Umständen verbundenen Schwie­
rigkeiten tie f durchdrungen und von meiner geringen 
Fähigkeit zu Ausführung desselben überzeugt, was 
m ir viele Thränen auspreßte, wendete ich mich 
m it Gebet und Flehen zu D em , der den Unver­
mögenden Stärke genug verleihen kann, und der 
m ir schon so oft in schwierigen Fällen durchgeholfen 
hatte. I n  dem Vertrauen, daß E r ,  mein treuer 
G ott und Heiland m ir zur Seite  stehen und mich 
nicht stecken lassen werde, reiste ich zu Ende J u l i  
m it meiner Frau über Holland und England, wo 
w ir auf der Hinreise schon einige Gemeinen be­
suchten, und wo ich Gelegenheit hatte, in Bezug 
auf meinen Auftrag m it den englischen Provinzial- 
Helfern die erforderliche Abrede zu nehmen, in  
Gesellschaft des Bruders Christian JgnatiuS Latrobe 
von Fairfield nach Lwerpool und von da m it einem 
Dampfboot nach D u b lin , und tra f am 10. Septem­
ber wohlbehalten in Gracehill ein. H ier fand sich 
bei einer zehnwöchigen Thätigkeit manches, Herz 
und Gemüth angreifende, durchzumachen, wobei 
jedoch der Heiland meine Seele durch S e in  gnä­
diges Bekenntniß zu meinen Verrichtungen, und 
daß E r den Zweck meiner Sendung erreicht wer­
den ließ, tröstete und erquickte. Nachdem w ir 
auch die andern Gemeinen in Ir la n d  besucht hatten,
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reisten w ir, unsern lieben Gefährten, den B ruder 
Latrobe, der mich sonderlich in Ansehung der eng­
lischen Sprache treulich unterstützt und die Gemei­
nen durch herzergreifende Vortrüge erbaut hatte, in 
D ub lin  zurücklassend, über Holyhead —  wo w ir 
bei einem orkanartigen S tu rm  auf der See, die 
gnädige Obhut des Herrn erfuhren —  nach Eng­
land zurück. H ier besuchten w ir vom December 
bis in den Februar 1824 in Gesellschaft des B r u ­
ders W illia m  Fester die meisten englischen Gemei­
nen, in welchen uns allerwärts das uns geschenkte 
Vertrauen und die ungeschminkte Liebe der Geschwi­
ster bei den Unterhaltungen m it ihnen erquickte. 
I n  Ansehung der Sprache fand ich weniger Schwie­
rigkeiten, verstanden zu werden, als ich zum vor­
aus befürchtet hatte, wobei es m ir zu S ta tten 
kam, daß meine F rau , die m ir überall eine treue 
Gefährtin w ar, von Antigua her in der Sprache 
gut fort konnte. I m  Februar verließen w ir Eng­
land, und kamen von London über Zeist und Neu- 
wied dankbar für die erfahrenen Durchhülfen unsers 
lieben Herrn nach mehr als 7  monatlicher Abwesen­
heit den 15. M ärz 1824 wieder bei unsern lieben 
Geschwistern und K indern in Berthelsdorf an.
A u f dem Synodus 1825 hatte ich es m it zu 
genießen, wie sich unser theures Kirchenhaupt so 
fühlbar nahe zu dem Rath Seiner versammelten, 
über mancherlei Ausartungen und Verfa ll drohende 
Schäden im Inne rn  und Aeußern der B rüder-U nitä t 
bekümmerten Diener bekannte, und ihre Herzen 
Seinen Trost inne werden ließ. Ic h  wurde aufs 
Neue zum M itg lied  der Unitäts-Aeltesten-Conferenz 
.und zwar jetzt wieder im  Missions-Departement 
bestätigt.^ Zu meiner großen Beschämung wurde 
ich im  Synodus zu einem Bischof der B rüder-
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Kirche erwählt, dazu von unserm lieben Herrn ge­
nehmigt und am 18. August m it noch drei B rudern 
durch den Bischof I .  B .  von A lbertin i geweiht. 
B e i aller Dankbarkeit für diesen neuen Beweis 
von der Gnade meines guten Herrn und dem V er­
trauen meiner B rude r, hat m ir dennoch nicht nur 
das Gefühl meiner Unwürdigkeit überhaupt, son­
dern auch das Bewußtsein, daß m ir mancherlei 
N a tu r- und Geistes-Gaben mangeln, die man 
billig von einem B rude r, der m it diesem Kirchen- 
grad bekleidet ist, erwartet, gleich damals und in 
der Folge oft Kümmernisse verursacht, über welche 
mich nur der Heiland, der von Seinen Dienern 
blos Treue fordert, zu trösten vermag. Treue zu 
beweisen, in dem, was ich im Dienst meines 
Herrn zu thun im Stande b in , ist denn meines 
Herzens Anliegen geblieben, und w ird es durch 
Seine Gnade bleiben, bis ich meinen Pilgerstab 
zu Seinen heiligen Füßen niederlegen darf.
Thue ich seht in meinem 72sten Lebensjahr 
einen B lick  zurück auf die Tage meiner W a llfah rt, 
so erstaune ich theils über das unendliche Erbarmen 
und die vielen Beweise der Liebe, Treue und 
Geduld meines Herrn und Heilandes, die E r an 
m ir armen Sünder je und je erwiesen, und auch 
an meinen Kindern, von denen E r mehrere Seines 
Dienstes würdiget, bis auf den heutigen Tag er­
weiset; theils aber darüber, daß meine Dankbarkeit 
für dieses Alles nicht noch viel inniger, die Liebe 
zu Ih m  nicht viel brünstiger, und die Glaubenö- 
freudigkeit nicht noch viel unwandelbarer gewesen. 
I n  den letzten Jahren insonderheit, in denen mich 
der Geist Gottes tiefere Blicke wie zuvor je, in 
das Grundverderben meines Herzens thun und mich 
wahrnehmen ließ, wie selbst meine bestgemeincen
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Handlungen und Aufopferungen vor den Flammen- 
äugen Des, der das Innerste durchschaut, und ein 
Richter ist der Gedanken des Herzens, nicht rein 
und von Selbstsucht und Eigenliebe nicht frei ge- 
blieben sind, haben mich diese Wahrnehmungen 
oft recht kleinlaut gemacht, und mich die große 
Gnade m it Beugung erkennen lassen, daß w ir 
einen so barmherzigen Hohenpriester haben, der 
M itle iden haben kann m it unsrer Schwachheit, und 
der keinen Sünder von sich weiset, der so, wie er 
sich findet, vor Ih m  erscheint. A llein im V e r­
trauen auf Jesu durch Leiden und Sterben besie­
geltes Erbarmen, kann ich meinem H eim ruf und 
der ewigen Seligkeit getrost entgegen sehen.
Den 27. September 1832.
S e it  unser seliger B ruder W ied im Ja h r 
1832 diesen Aufsah geschlossen hatte, haben w ir 
—  schreiben seine bisherigen Collegen in der Uni- 
täts-Aeltesten-Conferenz —  ihn noch über 11 Jahre 
in unsrer M itte  gehabt, indem er auf der Synode 
des Jahres 1836 in diesem seinem bisherigen 
B e ru f von unserm lieben Herrn abermals bestäti­
get wurde, nachdem in diesem Ja h r seit seinem 
E in tr itt in  die Dienerlausbahn gerade ein halbes 
Jahrhundert verflossen w ar, von welchen er 25 
Jahre als M itg lied  der Unitäts-Aeltesten-Conferenz 
verbracht hatte. I n  diesem B e ru f, welchem er 
alle seine Zeit und K räfte  widmete, ist er seitdem 
noch 8 Jahre lang, zwar bei seinem hoch vorge­
rückten Grcisenalter m it allmählig abnehmenden 
K räften, aber m it stets gleich regem und lebendl-
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gem Herzensantheil geschäftig geblieben. W ir  aber 
liebten und achteten in ihm nicht nur einen durch 
hohes Alter und eine ungewöhnlich lange, treue 
Dienerlaufbahn ehrwürdigen Diener unsers Herrn, 
sondern er war uns auch in unsern gemeinschaft­
lichen Berathungen und Ueberlegungen als College 
jederzeit überaus schätzbar durch seine vielseitige 
i,nd geprüfte Erfahrung, durch ruhige, heitere B e ­
sonnenheit, durch einen klaren B lick, der auch in 
verwickelten Dingen sehr oft gerade den richtigen 
Punkt traf, und durch seinen kindlich getrosten 
Glaubensmuth. W ie unsre ganze Brüder-Unität 
und das derselben anvertraute Werk Gottes, so 
trug er insonderheit unsre Missions-Sache in allen 
ihren Theilen und Beziehungen nicht nur m it war­
mer Liebe und als treuer Beter bis an sein Ende 
auf seinem Herzen, sondern war für deren Förde­
rung auch in seinem Theil, so viel er vermochte, 
unermüdet geschäftig; und seine Collegen im Missions­
Departement wünschen es hier noch ausdrücklich aus­
gesprochen zu sehen, wie überaus wichtig und schätz­
bar in den besondern Berathungen dieses Departe­
ments ihnen jederzeit die Theilnahme unsers seligen 
Bruders und dessen auf eigene vieljährige Erfah­
rung im Missionö-Dienst gegründeter Rath gewesen 
ist. Auch wird ihnen und gewiß Vielen unserer 
dermaligen Missionarien die große Angelegenheit 
stets eindrücklich bleiben, womit unser seliger B ru ­
der letzteren bei ihrer Abfertigung im Missions­
Departement mit Liebe und Ernst so manche ihren 
künftigen B eruf betreffende Lehren und Ermahnun­
gen ertheilte, namentlich in Bezug auf die so wich­
tige Sorge für die Erhaltung der Liebe und der 
Einigkeit des Geistes durch das Band des Frie­
dens mit ihren Mitarbeitern.
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W ie aus seinem ganzen Wesen die Heiterkeit 
und der innere Seelenfrieden eines begnadigten 
Kindes Gottes hervorleuchtete, so erwarb er sich 
sehr bald die Liebe und das Vertrauen A lle r, die 
ihn naher kennen zu lernen Gelegenheit hatten durch 
seine freundschaftliche, entgegen kommende A rt, durch 
ungeschminkte Offenheit und anspruchslose Demuth.
W ie  unser seliger B ruder es jederzeit als eine > 
besondere Gnadenwohlthat seines Herrn m it innigem 
Dank erkannte, daß er seine K inder nicht nur alle 
zu seiner Freude gedeihen und glücklich verheirathet, 
sondern auch im Dienst des Herrn und der Ge­
meine angestellt sah: so ist es seiner sämmtlichen 
Kinder und Kindeskinder —  (deren er 19 erlebt 
ha t, von welchen noch 12 am Leben sind,) —  
innigster Wunsch und heißes Herzensflehen, daß 
unser lieber Herr selbst dem Seligen für alle an 
ihnen bewiesene Vatertreue und zärtliche Vaterliebe, 
welche sie ihm nie genug verdanken können, einen 
besondern Segenslohn gewähren, ihnen aber Gnade 
und K ra ft verleihen wolle, daß sein Beispiel ihnen 
tie f ins Herz geprägt bleibe, und sie seinem G lau­
ben und seiner Liebe mögen nachfolgen können bis 
an ihr Ende. Zugleich fühlen sie sich zu herzlichem 
Danke verpflichtet, sowol der lieben M u tte r, für 
deren dem geliebten Vater so liebevoll und treu 
besorgt geleistete Pflege, als dem H errn, daß E r 
ih r K ra ft verliehen hat, in dieser Pflege, der eige­
nen Schwächlichkeit gern vergessend, bis ans Ende 
unermüdet treu auszuhalten. —  Auch sie, unsers 
seligen Bruders nachgelassene G a ttin , erfleht ihm 
einen reichen Gnadenlohn, indem sie es bezeugt, 
wie ihre fast 30 jährige Verbindung m it demselben 
nicht nur eine durchaus glückliche und vergnügte, 
sondern für sie auch eine Quelle vielfacher Ermun-
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terung, Herzensanfassung und reichen Segens ge­
wesen ist, durch des «seligen kindliche Anhänglich­
keit an den Heiland, durch seinen starken und festen 
Glaubensmuth, der ihn auch unter schwierigen Um­
ständen heiter und getrost erhielt, durch seine ge­
lassene Gottergebenheit, so wie durch seinen nie 
ermüdenden treuen E ifer in seinem Berufe. Einen 
besondern Dank wünscht sie ihm auch noch auszu- 
sprechen für die herzliche und «»getheilte Vaterliebe, 
welche der Vollendete der Tochter, die sie ihm m it 
in die Ehe brachte, nicht nur vom Anfang ihrer 
Verbindung an erwiesen, sondern auch in der Folge, 
als diese im Dienst des Herrn in Westindien an­
gestellt wurde, auf deren Gatten und Kinder in 
vollem Maaße übertragen hat.
B is  ins 77ste Lebensjahr hatte sich unser 
seliger B ruder fast durchaus guter Gesundheit und 
einer Frische und Munterkeit der Leibes- und Ge- 
müthökräfte zu erfreuen, wie sie in dem A lter nicht 
oft gefunden w ird. I m  Frühling 1837 tra f ihn 
zum erstenmal ein schlagartiger Z u fa ll, der zwar 
bald vorüber ging, aber doch —  zumal ähnliche 
Anfälle sich seitdem wiederholten —  eine von der 
Zeit an merkliche Abnahme seiner K räfte  zur Folge 
hatte. D ies war besonders der Fall seit einem 
stärkerem apoplektischen Zufa ll im  December des 
letzten Jahres, von welchem er sich zwar bis auf 
einen gewissen Grad, aber doch nicht völlig erholte, 
indem eine Lähmung der rechten Hand und der 
Sprachwerkzeuge zurück blieb. I n  diesem Zustande, 
bei welchem ihm übrigens völlige Geistesklarheit 
blieb, war er zwar nicht vermögend, sich über seine 
innersten Gefühle m it vielen Worten auszusprechen: 
aber alle seine, öfters wiederholten, kurzen Aeuße­
rungen zeugten aufs Deutlichste davon, wie er m it
seinem Gott und Heilande aufs Vollkommenste ein­
verstanden und in Dessen fernere Führungen und 
Wege m it ihm nicht nur gelassen, sondern recht 
kindlich-getrost ergeben war. S te ts  umgab den 
lieben Kranken ein stilles und seliges, für alle 
Besuchende wahrhaft erbauliches Gefühl des gött­
lichen Friedens: niemals hörte man ihn klagen, 
und für alle in seiner Pflege ihm erwiesenen Dienst­
leistungen, so wie für seines lieben Arztes, unsers 
Doctor Beckers, unermüdet treue Sorge, sprach er 
oft seine herzliche Dankbarkeit aus.
S e it dem 2Y. Februar war in Folge eines 
neuen schmerzhaften Z u fa lls , der ihn betroffen 
hatte, ein schnelles Sinken seiner K rä fte  deutlich 
zu spüren; und am 7 . M ärz früh ging in dem 
Befinden des lieben Kranken eine so auffallende 
Veränderung vor, daß man deutlich sah, wie der 
Heiland nun eile m it der Vollendung dieses Seines 
treuen Dieners. A u f eine überaus sanfte, kaum 
merkbare Weise erfolgte diese, während ihm in 
Anwesenheit einer Anzahl von Brüdern und Schwe­
stern unsers Hausgemeinleins der Segen des Herrn 
zu seiner Heimfahrt ertheilt wurde.
D as A lter unsers seligen Bruders war 83 
Jahre und 24 Tage.
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Lebenslauf
des verheirateten Bruders Georg Zschoch, 
heimgegangen den 13. Ju li 1838 in Sarepta.
A c h  bin den 4 . J u l i  1761 zu Stacha bei Bischofs- 
werda in der Oberlausitz geboren, wo meine Eltern 
eine kleine Bauernwirthschaft besaßen. Dieselben 
liebten den Heiland, und es lag ihnen sehr an, ihre 
K inder von Jugend auf m it Ih m  bekannt zu 
machen und sie für Ih n  zu erziehen. Zu den täg­
lichen M orgen- und Abendsegen, die der Vater 
m it uns hielt, bekannte sich der Heiland recht gnä­
dig, und war oft fühlbar in unsrer M itte . Meine 
Eltern gehörten zur Diaspora der Brüder-Gemeine 
und besuchten von Zeit zu Zeit in Kleinwelke. Auch 
hielt der Vater wöchentlich zweimal Versammlungen 
in seinem Hause, in die er mich manchmal m it­
nahm. I n  denselben war m ir zuweilen recht wohl; 
wenn sie aber, wie es wol mitunter der Fa ll war, 
zwei bis drei Stunden lang dauerten, so siel es 
m ir bei meinem lebhaften und flüchtigen Tempera­
ment sehr schwer, so lange stille zu sitzen; denn 
ich war das munterste, aber auch das leichtsinnigste 
unter meinen Geschwistern und machte dadurch 
meinen Eltern manchen Kummer. Wenn ich dann 
zuweilen bemerkte, wie mein Vater in einem Winkel
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auf den Knien liegend sein Herz vor dem Heiland 
ausschüttete: so durchging mich zwar ein ganz
eigenes Gefühl, und ich dachte: Ach, der gute 
Vater betet jetzt gewiß auch für dich! Allein ich 
blieb nach wie vor ein sehr leichtsinniges K in d .
Ic h  hatte eine so genannte Scharte an meiner 
Lippe m it auf die W e lt gebracht, und als in mei­
nem' neunten Jahre ein Wundarzt in die Gegend 
meines Geburtsortes kam, und sich erbot, m it Gottes 
Hülfe mich davon zu befreien: so entschloß sich
mein V a te r, die Operation an m ir vornehmen zu 
lassen. A ls  ich in das Zimmer des Mannes ein­
trat, war plötzlich alle Furcht und Bangigkeit aus 
meinem Herzen verschwunden. Zuerst betete er zu 
G ott um Seinen Beistand, und verrichtete sodann 
die Operation so leicht und schnell, daß ich nicht 
einmal zu zucken nöthig hatte. Tages darauf be­
suchte mich meine M u tte r, und erkundigte sich, ob 
ich große Schmerzen ausgestanden? A u f meine 
Erwiederung: G ar keine; sagte sie: Ic h  und deine 
Geschwister haben den Heiland gebeten, daß E r 
dich stärken wolle, und siehe, E r  hat es gethan! 
J a ,  dachte ich, das ist wahr; der gute Heiland 
hat dir geholfen; Ih m  bist du großen Dank dafür 
schuldig: allein weiter ging es auch nicht; der 
Leichtsinn behielt bald die Oberhand bei m ir.
A ls  ich 14 Ja h r a lt w ar, vermiethete mich 
mein Vater zu einem B auer, um die Schafe zu 
hüten. B e im  Abschied sagte er zu m ir : M ein 
^>ohn, gerade in den Jahren, in denen du jetzt 
bist, habe auch ich die Schafe gehütet. Ach, das 
war eine gar selige Z e it! ich gerieth damals in 
große Verlegenheit ums Seligwerden, und weil ich 
keinem Menschen meine Noth entdecken konnte, fiel 
ich auf dem Felde auf meine Knie nieder, und
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schrie zu Gott um Erbarmen; da trat m ir mein 
Heiland in Seiner Martergestalt vors Herz, und 
es war mir, als spräche E r zu m ir: S o  habe ich 
dich erkauft; du bist mein, halte dich nur an mich! 
O  wie selig wurde ich von der Zeit an! Lieber 
Sohn, —  so schloß er —  diese Erfahrung wünsche 
ich auch dir beim Hüten deiner Schafe; gehe in 
Gottes Namen in deinen Dienst, und beweise in 
Allem, was d ir anbefohlen w ird, im  Kleinsten wie 
im  Größten, Pünktlichkeit und Treue. —  Diese 
W orte drangen m ir ins Innerste des Herzens; ich 
konnte sie lange nicht vergessen, und oft wünschte 
ich: möchte doch auch ich so verlegen um meine 
Seligkeit sein, und auf ähnliche Weise getröstet 
werden; allein für die Zeit kam es bei m ir nicht 
weiter. —  M e in  Dienst gefiel m ir indeß recht gu t; 
ich kaufte m ir eine F löte, lernte bald Melodien 
auf derselben blasen, und freute mich, wie nur 
immer ein Jüngling in  der Unschuld seines Lebens 
sich freuen kann. Oefters fiel m ir auch der K ön ig  
D avid  ein, wie er beim Hüten seiner Schafe und bei 
seinem Saitenspiel so fröhlich möchte gewesen sein.
I n  meinem fünfzehnten Jahre wurde ich con- 
firm irt, nachdem ich von unserm Prediger einen 
guten Unterricht in  den Religionswahrheiten genossen 
hatte, und am Gründonnerstag 1776 nahte ich 
zum erstenmal zum Tische des Herrn. Es durch­
ging mich dabei eine besondere K ra f t ;  ich wußte 
selber nicht, wie m ir geschah, und ich hätte keinem 
Menschen darüber Auskunft geben können.
I n  meinem achtzehnten Jahre ging meine 
schöne Zeit zu Ende; meine Gutsherrschaft nahm 
mich jetzt in ihre Dienste; da wurde m ir die Thüre 
zur Sünde geöffnet. Ic h  gerieth in die leicht­
sinnigste Gesellschaft, und besuchte die O rte, wo 
Drittes Heft. 1844. 3V
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es am ungebundensten herging; wenn ich aber wie­
der nach Hause kam, hieß es jedesmal in  meinem 
Herzen: auf dem  Wege muß ja deine arme Seele 
ewig verloren gehen! und wenn ich ein Licht aus­
löschte, durchging mich der Gedanke: eben so kann 
auch plötzlich einmal dein Leben dahin sein! —  wo 
bleibt dann deine arme Seele? Gleichwol aber 
blieb ich noch eine Ze it lang auf der Sündenbahn; 
dabei aber nahm die Unruhe meines Herzens so 
zu, daß ich m ir oft keinen Rath wußte. An den 
Heiland mich zu wenden, getraute ich mich nicht, 
weil ich Ih m  so oft schon versprochen hatte, mein 
Leben zu ändern, und es doch nie zur Ausführung 
gekommen war. Endlich aber gelang es m ir doch, 
die schlechte Gesellschaft aufzugeben, und für mich 
in  der S t ille  zu bleiben.
I n  meinem ein und zwanzigsten Jahre besuchte 
ich in der Brüder-Gemeine zu Kleinwelke. Gleich 
in der ersten Predigt, die B ruder K lingsohr hielt, 
wurde m ir der gerade Weg gezeigt, auf dem ich, 
als ein armer, verdammungswürdiger Sünder zum 
Heiland kommen und von Ih m  angenommen wer­
den könne. Ic h  ward bald m it den Brüdern be­
kannt, und nun wurde der Wunsch in m ir rege, 
ein M itg lied  der Gemeine zu werden. I m  J u l i  
1784 legte ich mein Anliegen förmlich dar, und 
schon acht Tage darauf erhielt ich die gesuchte E r­
laubniß nach Kleinwelke, wo ich in der Tabaks­
fabrik des Bruders Uh Arbeit bekam, und bereits 
zwei Jahre spater nahm mich derselbe zum Gehül­
fen bei Führung der Fabrik an, die damals m it 
13 Arbeitsleuten betrieben wurde. A m  17. October 
1784 wurde ich iu die Gemeine aufgenommen, 
und am Gründonnerstag des folgenden Jahres genoß 
ich m it derselben zum erstenmal das heilige Abend-
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mahl. Ich  kann sagen: ich war vergnügt und selig. 
D er heilige Geist nahm mich zwar in Seine Schule 
und zeigte m ir immer mehr mein großes Sünden- 
elend und tiefes Verderben, schenkte m ir aber auch 
zugleich Offenherzigkeit, daß ich über Alles m it 
meinem Psteger vertraulich ausreden konnte, der 
mich dann jedesmal m it vieler Liebe zurecht wies. 
Es war zu der Zeit ein lieblicher Gang unter den 
ledigen B rüde rn ; man war gegen einander gerade 
und offenherzig, und einer munterte den andern 
auf, dem Heiland treu zu sein, und sich Ih m  m it 
Leib und Seele zu ergeben. D ies hat m ir viel 
für meinen Gnadengang ausgetragen. Auch durch 
den Dienst bei den größer» Knaben, der m ir auf­
getragen wurde, habe ich viel für mein eigen Herz 
profitirt. —  Nachdem ich 16 Zahre lang bei dem 
Bruder Uh gewesen, wurde ich im  Gemeinladen 
in Kleinwelke angestellt. D as war aber kein Ge­
schäft für mich, weshalb ich auch nicht lange in 
demselben blieb, sondern in die Herrnhutische Tabaks­
fabrik kam, wo ich denn auch die Fabrikation des 
Schnupftabaks, womit B ruder Uh sich nicht abge­
geben hatte, kennen lernte. —  I m  Ja h r 1804 
wurde m ir das Krankenwärteramt im  herrnhutischen 
Brüderhause angetragen. Ic h  fühlte sogleich die 
großen Schwierigkeiten und Beschwerden eines sol­
chen Dienstes in einem Chöre von ungefähr 240 
Brüdern und Knaben; der liebe Heiland schenkte 
m ir aber zugleich ein so festes Vertrauen auf Seine 
Durchhülfe, daß ich dies A m t getrost und freudig 
^ auf mich nehmen konnte. Und zu Seinem Preise 
muß ich bekennen: E r hat m ir während meines 
7 jährigen Dienstes oft unter den allerschwersten 
Umständen aufs Kräftigste durchgeholfen, und zum 
Beschluß desselben konnte ich gebeugt ausrufen:
3 0 *
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Tausend, tausendmal sei D ie , liebster Jesu, Dank 
dafür! —  Im  Jahr 1811 erhielt ich den Antrag, 
hieher nach Sarepta zu gehen, um die Verwaltung 
der hiesigen Tabaksfabrik für Rechnung der Gemein- 
Handlung zu übernehmen, welchen R u f ich keine 
Freudigkeit hatte abzulehnen, so schwer es mir auch 
ward ihn anzunehmen. Vierzehn Tage vor meiner 
Abreise wurde ich mit der ledigen Schwester M aria  
Elisabeth Nicolai zur heiligen Ehe verbunden. Am 
6. Jun i reisten w ir von Herrnhut ab nach Gnaden- 
frei, wo sich die ganze Reisegesellschaft —  außer 
uns mehrere ledige Schwestern, und die verwitwete 
Schwester Hammerich m it ihren Töchtern —  ver­
sammelte. Am 18. J u li brachen w ir von Gnaden- 
feld auf, um durch Galizien und Polen auf dem 
geradesten Wege hieher zu reisen. An der russischen 
Grenze empfing uns Bruder Eck aus Sarepta als 
unser Dolmetscher und Geleitsmann für die weitere 
Reise. Diese war in mancherlei Hinsicht äußerst 
beschwerlich, öfters gebrach es uns an Lebensrnitteln, 
mehrere von der Gesellschaft erkrankten, und die 
ledige Schwester Polenzky wurde sogar von einem 
hihigen Fieber befallen, an welchem sie am neunten 
Tage selig aus der Zeit ging. Ih re  Leiche wurde 
durch Bruder Eck auf einem russischen Gottesacker 
unter unserer Begräbniß-Liturgie beerdigt. E in 
unbeschreibliches Gefühl durchging die ganze Ge­
sellschaft —  zu der sich auch verschiedene russische 
Herrschaften und Geistliche herbei gefunden hatten 
—  bei dem Gesang des Verses: , ,Wenn D u  einst 
die Todten wirst auferwecken, wirst D u  dann auch 
Deine Hand ausstrecken zu diesem G ra b ." —  
Am 11. September 1811 langten w ir endlich voll 
Lobes und Dankes hier in Sarepta an, und nach 
einigen Ruhetagen trat ich mein Geschäft in der
457
Tabaksfabrik an, im  Hinblick auf den lieben H ei­
land und mit dem Vertrauen, daß E r meine Arbeit 
m it Seinem Segen begleiten werde. I n  den ersten 
Jahren meiner Geschäftsführung ging auch Alles 
aufs Beste; nach dem Kriege aber fing die Kund­
schaft an abzunehmen, was m ir schmerzlich wehe 
that. —  I m  October 1812 erfreute uns der Hei­
land durch die Geburt eines Töchterleins, welches 
aber nur 39 Stunden lebte, und einige Tage dar­
auf bekam meine liebe Frau ein hitziges Fieber und 
entschlief am 1. November sanft und selig. Diese 
Trennung war m ir zwar sehr schmerzlich, doch trö­
stete mich auch der liebe Heiland recht kräftig und 
schenkte m ir Ergebenheit in  Seinen W illen . —  
A m  2. M ärz 1813 wurde ich m it der ledigen 
Schwester Anna M aria  Hartw ig zur heiligen Ehe 
verbunden. I m  Hinblick auf den Herrn fingen w ir 
unsern Ehestand an, m it dem Flehen, daß E r uns 
in allen Dingen beistehen und in Gnaden durch- 
helfen wolle, und das hat E r auch aufs Treulichste 
gethan in hellen und trüben Tagen. Unsere Ehe 
hat E r m it zwei Söhnen und einer Tochter ge­
segnet. D as eine Söhnchen aber erblickte nicht 
das Licht dieser W e lt,  und das Töchterchen nahm 
E r uns wieder, nachdem es 2 j  Jah r lang unsere 
innige Freude gewesen. Den andern S ohn aber 
hat E r heranwachsen und gedeihen lassen, und nach­
dem derselbe in der Anstalt zu N isky eine gute 
Erziehung erhalten und dann in Neusalz die Hand­
lung erlernt hatte, ward uns die Freude zu Theil, 
daß er in der sareptischen Handlung zu Petersburg 
eine Anstellung erhielt. Meine B it te  zum lieben 
Heiland ist, daß E r ihn in Seiner treuen Gnaden- 
leitung bewahren und immer mehr zu einem brauch­
baren M itgliede der Brüder-Gemeine zubereiten wolle.
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A ls  am 9. August 1823 die hiesige Gemeine von 
dem bekannten großen Brandunglück betroffen ward, 
wurde auch die Tabaksfabrik ein Raub der Flammen. 
Der Heiland ha lf zwar, daß sie wieder aufgebaut 
und fortgeführt werden konnte; allein der gehoffte 
ehemalige AbsaH wollte sich nicht wieder herstellen, 
was m ir gar manche Kummerstunde machte. D en­
noch aber habe ich viel Ursach, dem lieben Heiland 
recht von Herzen zu danken für Seine Durchhülfe 
auch in meiner ganzen nun bald 27jährigen Am ts­
führung. E r  hat mich stets bei guter Gesundheit 
und bei immer frischem und getrostem M u th  er­
halten, und m ir bisher durch alle Schwierigkeiten 
gnädig hindurch geholfen. Auch muß ich noch 
einer besonders merkwürdigen Lebensbewahrung ge­
denken, die ich von Ih m  erfahren habe. Es war 
am 9- December 1829, als ich das Unglück hatte, 
auf der Rückreise von den deutschen Kolonien, 
wohin ich in Geschäften der Fabrik alljährlich reisen 
mußte, in eine Oeffnung des Eises auf der W olga 
hinein zu gerathen. D er Fuhrmann und der ihn 
begleitende Bursche retteten sich glücklich aufs E is ; 
ich aber schwamm m it meinem Schlitten im W affer 
und die beiden vor denselben gespannten Pferde 
arbeiteten gerade auf die M itte  des Stromes zu. 
D a  empfahl ich meine eigene Seele und die F ü r­
sorge für meine Frau und meinen S ohn meinem 
treuen Heiland in einem herzlichen Gebet, bekam 
aber von Ih m  die Versicherung ins Herz, ich werde 
in dieser Noth nicht umkommen. Ic h  stand bis 
an den Leib im  Wasser und meine K rä fte  schwan­
den; da rie f ich: Lieber Heiland, D u  hast m ir 
versprochen, mich zu retten! A u f dies W o rt lenk­
ten die Pferde aus dem S tro m  ans E isufer und 
brachten mich so weit, daß ich ein m ir zugewor­
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feneS Lenkseil ergreifen konnte, und mittelst dessel­
ben gerettet wurde. D ie  Pferde kehrten hierauf 
wieder in den S tro m  zurück und versanken einige 
Augenblicke darauf; ich aber wurde erstarrt und 
bewußtlos in die nächste Kolonie gebracht, wo es 
mehrere Stunden Ze it brauchte, bis ich wieder zu 
m ir kam. Ic h  gerieth bald in eine starke Ausdün­
stung und in einen erquickenden S ch la f, da ich 
dann schon nach zwei Tagen die Reise fortsetzen 
konnte, und am 13. December munter und voll 
Lobes und Dankes für die wunderbare Erhaltung 
meines Lebens zu Hause anlangte. D ie  Loosung 
der Brüder-Gem eine am 9ten hatte gehießen: 
„D e s  Herrn Hülfe ist nahe denen, die Ih n  fürch­
ten. Ps. 8 5 ,1 0 . S o llt ' es gleich bisweilen schei­
nen, als verließe G ott die Seinen, ei so weiß und 
glaub' ich dies: E r h ilft endlich doch gew iß ."
B e im  Rückblick auf meinen ganzen nun bald 
77jährigen Lebensgang kann ich nichts als loben 
und danken und preisen und rühmen für die un­
endlich vielen Proben unverdienter Treue und B a rm ­
herzigkeit, die der Herr an m ir, Seinem geringen 
Knecht, erwiesen hat; erst in der Ewigkeit werde 
ich Ih m  würdig dafür danken können; jetzt aber 
liege ich als S e in  K in d  vor Seinem Gnadenthron 
und warte glaubensvoll auf die Erscheinung Seiner 
Freude. E r mache es m it m ir, wie es Ih m  ge­
fä llt, wolle mich aber nur als einen armen S ü n ­
der, der N ichts, gar N ichts auszuweisen hat, als 
allein, was E r m ir verdient hat, um Seines 
B lu tes und Todes willen bei sich aufnehmen, wenn 
mein S tündle in  gekommen ist. Amen.
Von Seiten der Gemeine wird hinzugefügt:
W ir  Alle haben den seligen Bruder als einen 
treuen Liebhaber Jesu und als ein würdiges und 
exemplarisches M itg lied  der Bruder-Gemeine ge­
kannt und geehrt. >L>ein Herz hatte in Jesu Christo 
wahrhaft s e in e n  Versöhner und Heiland kennen 
gelernt, und er hielt sich nun an Ih n  m it kind­
lichem und felsenfestem Vertrauen bei innern und 
äußern Schwierigkeiten und Nöthen aller A rt. —  
D ie  ihm eigene Lebhaftigkeit und frohsinnige M u n ­
terkeit des Temperaments, die ihn in jüngeren 
Jahren, ehe sie noch durch Gnade gezügelt und 
geheiligt worden w ar, öfters ein Gegenstand der 
Bekümmerniß hatte dünken wollen, wurde ihm 
späterhin durch sein ganzes Leben hindurch und bis 
an sein Ende ein H ü lfsm itte l, um alles Schwere 
leichter zu ertragen, und auch Andere dadurch zu 
ermuntern.
Seine Dienstfertigkeit und W illigke it, in allen 
Stücken freudig, unverdrossen und m it gänzlicher 
Selbsiverläugnung zu helfen und sich dran zu wagen, 
wo man seiner bedurfte, ist überall, wo er gewohnt 
hat, wohl bekannt gewesen; und derer ist eine große 
Anzahl gewesen, welche seiner Pflege und Abwer­
tung —  namentlich auch auf dem Kranken- und 
Sterbebette —  dankbarlich genossen und ihm tau­
send Segen dafür von dem Vergeltet aller Liebeö- 
thaten ersteht haben. Vorzüglich nützlich machte 
sich der Selige durch die Einsicht und Geschicklich- 
keit, welche er sich in Absicht der Behandlung von 
Knochenverletzungen schon frühzeitig erworben hatte, 
und es gereichte ihm jederzeit zu wahrem Vergnü­
gen, in solchen Fällen m it Rath und That auf die 
uneigennützigste Weise Hülfe zu leisten. D as ihm 
anvertraute Geschäft der Tabaköfabrik lag ihm, als
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einem musterhaft treuen Verwalter, früh und spät 
auf dem Herzen, und er versäumte nichts, wodurch 
er demselben einen Vortheil zuzuwenden hoffen konnte. 
Ueber den geringeren F lo r desselben in den letzten 
Jahren konnte ihn nichts beruhigen, als das Zeug­
niß in seinem Gewissen, daß die Schuld des in 
Vergleich m it früheren Zeiten verminderten E rtra ­
ges an ih m  in der That n ich t liege, sondern blos 
an Umständen, die durch keine noch so große Treue 
und Thätigkeit geändert werden konnten. E r  redete 
oft und viel m it seinem Heiland über das ihm ob­
liegende Dienstgeschäft. Auch auf manche andere 
Weise hat der selige B ruder der Gemeine gedient, 
unter andern viele Jahre lang als csaaldiener —  
auch als erster Saaldiener —  und M itg lied  des 
Aufseher-Collegii.
Seine Gesundheit war von je her gut und 
ungestört gewesen und blieb es auch bis wenige 
Monate vor seinem Ende. I m  vergangenen W in ­
ter wurde er von katarrhalischen Beschwerden be­
fallen; insonderheit beunruhigte ihn schon im  Februar 
ein quälender Husten, der ihm oft Tag und Nacht 
heftig zusetzte; diese Unpäßlichkeit schien sein ganzes 
Nervensystem mehr als gewöhnlich anzugreifen, so 
daß sich allmählig eine allgemeine Abschwächung 
zeigte. W iew ol er am 2. M ärz noch sehr vergnügt 
im  Kreise einiger Freunde den Gedenktag seiner 
ehelichen Verbindung m it der ihn nun überlebenden 
W itw e , vor 25 Jahren beging; so mußte er sich 
dennoch von d e r  Zeit an immer mehr von allen 
Arbeiten außer seinem Zimmer zurückziehen, und 
die K rä fte  nahmen immer sichtbarer ab. I n  den 
letzten Wochen verhinderte ihn ein krampfhafter 
Schmerz, der sich allemal, so oft er etwas hinunter 
schlucken wollte, einstellte, an dem Genuß aller
Nahrungsmittel. —- B e i diesen mancherlei und 
langwierigen Beschwerden und Leiden war es sehr 
erbaulich und lehrreich, den lieben greisen Kranken 
nicht nur unausgesetzt geduldig und heiter, sondern 
sogar allezeit voll Loben und D a n k e n  gegen den 
Heiland zu finden, daß E r es so barmherzig und 
so u n v e r d i e n t  schön mit ihm mache; ob man 
gleich aus mancherlei Umständen —  ja, manchmal 
auch aus den eigenen Erklärungen des lieben Patien­
ten —  gut genug wußte, daß er beständig mehr 
oder weniger Schmerzen, insonderheit Engigkeit und 
Beängstigungen zu erleiden hatte. Wenn man ihm 
dann sein Mitleiden darüber bezeugte, so antwortete 
er wol: ,,O  wie sollte ich anfangen zu k la gen ,  
da es der Heiland ja ins Ganze so außerordentlich 
schön und lieblich m it mir macht! Ich  fühle 
Seine Vergebung und Seinen Frieden, und ich 
bin überzeugt, E r wird m ir selig hinüber helfen 
bis in seinen Arm und Schooß." D a  seine 
Krankheit gegen Ende des vorigen Monats (J u n i) 
eine solche Wendung genommen hatte, daß man 
wegen der öfters sich einstellenden steckflußartigen 
Zufälle ein unverhofft plötzliches Ende besorgen 
mußte, so wurde ihm am Abend des 28. Jun i in 
Beisein mehrerer Geschwister der Segen des Herrn 
zu seiner Heimfahrt ertheilt, an welcher Handlung 
er recht angethan Theil nahm, und in mehrere 
Verse nach seiner gewohnten A rt lebhaft mit ein­
stimmte. Jene Engigkeitszufälle aber verloren sich 
allmählig wieder, und er fühlte sich mitunter 
stundenweise wieder recht munter und lebendig, wenn 
gleich schwach. Daher empfand er eine ganz aus­
gezeichnete Freude darüber, daß er am 30. Jun i, 
dem Abendmahlstag der Gemeine, dies hohe Gut 
noch einmal in Gesellschaft seiner Frau genießen
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konnte. Auch nahm er am 4 . J u l i ,  an welchem 
Tag er in sein 78stes Lebensjahr eintrat, in großer 
Schwachheit, aber sehr freudig und dankbar, die 
Segenswünsche der vielen ihn besuchenden Geschwi­
ster auf seinem Krankenlager an. Es war aller­
dings unerwartet, daß die schwache, kranke Hütte, 
ganz ohne alle Nahrung noch so lange ausdauern 
konnte. Inzwischen lag der müde P ilger von e ine r 
Morgenwache zur andern auf seinen Herrn wartend, 
geduldig, heiter und selig da bis zum 13ten Nach­
mittags ohne viele Abwechselung. Gegen Abend 
aber ging eine Veränderung m it ihm vor, die auf 
sein nun schleunig herannahendes Ende schließen 
ließ. D ie  Geschwister, die sich bei ihm befanden, 
unterstützten auf sein Begehren ihn unter seinen 
Beklemmungen und Stoßgebeten m it ihren S e u f­
zern und B itte n , und stimmten Trost- und Heim­
gangsverse an. Und der treue Heiland verzog auch 
in dieser letzten Noth nicht lange m it Seiner Hülfe. 
Während des Gesanges des Verses: ,,Amen, ja , 
Hallelujah, sei hochgelobt, Herr Jesu Christ! daß 
auch m ir, durch D ich , bei D i r ,  die S tä tte  schon 
bereitet ist r c . "  blieb sein Othem stehen.
S e in  A lter hat er gebracht auf 77 Zahre und 
9 Tage.
Be r i c h t
von Hebron in Labrador von Mitte August 
1842 bis Ende Ju li 1843.
Nachdem beinahe vier Wochen vergangen waren, 
seit w ir mehrere Eskimos nach Nappartok gesendet 
hatten, um Brennholz für uns hieher zu flößen, 
erhielten w ir endlich am 16. August Nachricht von 
ihnen, aber eine höchst betrübende. Am l l t e n  
hatten sie mit beiden Flößen ganz nahe vor dem 
Eingang in die hiesige Bucht wegen des starken 
Gegenwindes vor Anker gehen müssen, und hier 
waren dieselben durch die Schwingwellen vom Anker 
losgerissen und in die See getrieben worden, sie 
selbst aber hatten sich m it großer Anstrengung auf 
eine kleine Felseninsel gerettet. Auch war das erst 
im  vorigen Jahr gebaute hölzerne Boot eines Eski­
mos gänzlich zertrümmert worden. Dieser Verlust 
brachte uns um so mehr in Verlegenheit, da es 
immer schwieriger w ird, das Holz in Nappartok 
auf den FlößplaH zu schaffen. D ie Eskimos, welche 
sich auf die erwähnte Insel geflüchtet hatten, be­
fanden sich da in einer bedrängten Lage, indem sie 
fast gänzlich ohne Lebensmittel waren, und das 
wenige Trinkwasser, welches sich auf der Insel be­
fand, durch die immer höher schlagenden Wellen
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m it Salzwasser vermischt wurde. Nachdem sich 
am 17 teil der S tu rm  gelegt hatte, konnten sie 
nach Hause fahren, und kamen gebeugt und trau­
rig hier an.
Am 2. September hatten w ir die Freude, das 
S ch iff, die Harmony, in unsrer Bucht vor Anker 
gehen zu sehen. Am  B o rd  desselben befanden sich 
die Geschwister Erdmann, welche w ir als unsre 
künftigen M itarbeiter willkommen hießen. I n  die­
sem M onat hatten w ir einige M ale  Besuche von 
Heiden aus dem benachbarten Säglek. S ie  kamen 
jedoch nur, um leibliche Bedürfnisse einzuhandeln, 
die einige wahre Perle aber, das H eil in  Christo, 
schienen sie zu verachten.
Unsre diesjährige Kartoffelernte fiel sehr spär­
lich aus: zwar wog die größte Kartoffel sechs Loth, 
die übrigen aber waren meist nur von der Größe 
einer Haselnuß, so daß w ir zur Noth den Samen 
wieder bekamen. Dagegen waren die andern G a r­
tengewächse, K rau t, K oh l und weiße Rüben, besser 
gerathen, als man es des stürmischen Wetters 
wegen hatte erwarten können. Dessen ungeachtet 
werden uns die Gemüse, eingelegte Bohnen, ge­
trocknete Kartoffeln und dergleichen, welche w ir 
durch die Güte unserer Freunde, namentlich Ih re r  
Königlichen Hoheit, der Frau Herzogin Henriette 
von Würtemberg, und von Geschwistern in Neu- 
wied erhalten haben, wohl zu S tatten kommen. 
W ir  danken hiemit diesen unsern Wohlthätern auf 
das Herzlichste. Von dem für die Eskimos uns 
gesendeten gebackenen Obst vertheilten w ir fürs erste 
so v ie l, daß jede Familie sich eine Festmahlzeit 
bereiten konnte.
Sonntags, den 25. September, wurden w ir 
in der Predigt nicht wenig erschreckt, als unser
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Bruder M orhard t, welcher den Vertrag gehalten 
hatte, beim Segensprechen von einem schlagartigen 
Zufall betroffen wurde, durch welchen seine Gesichts« 
züge sehr verändert und die Zunge und die linke 
Seite gelähmt wurden. Nach vierzehn Tagen stellte 
sich durch den Gebrauch zweckdienlicher M itte l unter 
Gottes Segen die vorige Gesichtsbildung wieder 
her, und die gelähmten Glieder kamen auch wieder 
zu Kräften.
Am  3. November kam einer unserer Eskimos, 
welcher sich seit Ostern m it seiner Familie im  I n ­
nern des Landes auf der Rennthierjagd befindet, 
viele Tagereisen weit zu Fuße hier an , um sich 
Schießbedarf und andere Bedürfnisse zu holen, 
worauf er sogleich zu den Seinigen zurückkehrte. 
Nach seiner Aussage hatte er in  dieser Ze it 79 
ausgewachsene Rennthiere und viele Kälber erlegt, 
so daß er und seine Familie keinen Mangel litten. 
S o  leid es uns thut, wenn w ir sehen müssen, wie 
so manche unserer Eskimos den größten Theil des 
Jahres hindurch auswärts sich aufhalten, und also 
nur selten das Evangelium hören, so steht es doch 
nicht in unserer M acht, Hiebei etwas anderes zu 
thun, als sie zu ermähnen, das H eil ihrer Seele 
wohl zu bedenken. Denn so bald es einem im  
W in te r an irgend etwas fehlt, sagt er sehr leicht: 
hätte ich nach meinem S in n  und W illen  gehan­
delt, so würde ich jetzt nicht Mangel leiden müssen.
Sehr erfreulich war es uns, als w ir von 
einem Abendmahls-Candidaten die Aeußerung ver­
nahmen: Ic h  fühle jetzt häufiger als früher Ermah­
nungen des Geistes Gottes und den Trieb zum 
B e ten ; diesem Triebe w ill ich nicht widerstehen, 
und ich bitte den Heiland täglich, mich näher an 
sich zu ziehen.
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Von den Plätzen, wo unsre Netze zum See­
hundfang ausgespannt sind, ging die betrübende 
Nachricht ein, daß durch die hohen Schwingwellen 
zwei Netze losgerissen und weggeführt worden —  
ein bedeutender Verlust von beinahe achtzig Reichs­
thalern.
Gegen Ende des November hatte B ruder 
Morhardt wieder viel an seinem kranken Fuße zu 
leiden, und B ruder Mentzel bekam zu derselben 
Zeit ein böses Geschwür am linken K n ie , welches 
ihn nöthigte, drei Wochen in der S tube zu bleiben. 
D a  nun beide B rüde r, welche abwechselnd in den 
Versammlungen die Orgel spielen, dieselben nicht 
besuchen konnten, so fehlte es beim E in tr itt in  die 
freudenreiche Adventszeit dem Gesang am rechten 
Leben.
S e it dem Anfang des hiesigen Missions-Platzes 
ist der Seehundfang m it Netzen in Nulliak nicht 
so reichlich ausgefallen als in diesem Herbst, denn 
in den 18 uns gehörenden Netzen sind 771 See­
hunde gefangen worden, und in 3 andern Netzen 
erbeuteten die Eskimos 169 Stück für sich selbst. 
An einem andern Platz waren zusammen 234 See­
hunde gefangen worden. Außerdem haben sie so 
viele Füchse gefangen, daß sie sich dafür reichlich 
Kleidungsstücke und andere Bedürfnisse anschaffen 
konnten.
B e i der Feier der Christnacht wurde die Freude 
der Eskimos dadurch erhöhet, daß w ir verschiedene 
werthvolle Geschenke unter sie austheilten, welche 
w ir von Freunden in S traßburg, Königsfeld, Neu- 
wied und Zeist erhalten haben. B e i dem Sprechen 
der verheiratheten Geschwister vor der Feier ihres 
Chorfestes am 26. December that ein M ann m it 
bewegtem Herzen das Bekenntniß: „ D e r  Herr hat
mich bis jetzt m it vieler Geduld und Langmut!) ge­
führt, und ob ich Ih n  gleich oft betrübt habe, ist 
E r dennoch des Erbarmens nicht müde geworden, 
sondern hat mich, so oft ich zu Ih m  kam und 
meine Fehler bekannte, immer wieder gnädig ange­
blickt. S o  bin ich denn seit vielen Jahren unter 
Fallen und Aufstehen dahin gegangen, und bin 
Ih m  nie recht zur Ehre gewesen; jetzt aber möchte 
ich gern ganz S e in  Eigenthum werden und allein 
für Ih n  le b e n ;" worauf er sich zu seiner neben 
ihm sitzenden Frau wendete und zu ihr sagte: 
, ,N icht wahr, w ir wollen uns m it einander bestre­
ben und darnach trachten, unserm Heiland zum 
Wohlgefallen und zur Freude zu werden?" —  
welche Frage sie dann m it einem kräftigen J a  
beantwortete.
A m  Fest der K inder gaben w ir ihnen eine 
Mahlzeit von Erbsen, zu deren Ankauf w ir durch 
eine Schwester in Neusalz und einen B ruder in  
Herrnhut waren in S tand  gesetzt worden.
B e im  Schluß des Jahres 1842 bestand die 
Gemeine in Hebron aus 188 Personen.
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I n  den ersten Tagen des Jahres 1843 waren 
bei großer K ä lte  häufig so heftige S türm e und 
Schneegestöber, daß weder Schulen noch Versamm­
lungen konnten gehalten werden.
Am  Heidenfest, den 6. Janua r, wurde ein 
erwachsener lediger M ann durch die heilige Taufe 
der Kirche Christi einverleibt. Derselbe hatte sich, 
als w ir m it ihm sprachen, so erklärt: ,,Jch  bin 
von meiner K indheit an hier unter den Gläubigen 
gewesen, habe die Schule besucht und viel von 
der Liebe Jesu zu den Menschen gehört; aber
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warum habe ich es nicht geachtet? warum bin ich 
so gleichgültig gewesen? weil ich ein schlechter 
Mensch, ein großer Thor war und am Dienst der 
Sünde Gefallen hatte. Jetzt aber verlange ich 
sehr nach der heiligen Taufe, um m it dem B lu te  
Jesu von meinen Sünden abgewaschen zu werden; 
jetzt ist es mein ganzer S in n , mich Ih m  zu erge­
ben und für I h n  zu leben. E r  wolle m ir nun 
Seinen Geist ins Herz geben, damit alles Böse 
daraus verbannt w erde."
Am  2. Februar feierten unsere dreizehn W i t ­
wen sehr vergnügt ih r Chorfest. I n  der Zeit zwi­
schen den Versammlungen hielten sie sich meist in  
der Schulstube auf, wo ihnen bildliche Darstellun­
gen aus der biblischen Geschichte gezeigt wurden, 
worüber sie sich wie Kinder freuten. Und nicht 
geringer war ihre Freude, als ihnen des M itta g s  
einige Schüsseln m it Erbsen, welche in unserer 
Küche für sie zubereitet worden, gebracht wurden, 
die sie dann unter lebhaften Freudenbezeugungen 
genossen. B e i dem Sprechen m it den Abend­
mahlsgenossen sagte eine alte Schwester: , H e f ­
ters, wenn ich auf den B erg  gehe, um zu beten, 
w ird m ir das Hinaufsteigen sehr sauer, aber beim 
Gebet werde ich so gestärkt, und es w ird m ir so 
wohl, daß ich vergnügt den B erg  herab gehe."
Am  15. M ärz erhielten w ir einen ziemlich 
zahlreichen Besuch von Eskimos aus Norden, un­
ter welchen sich einige befanden, welche noch nie­
mals hier gewesen sind; auch war der aus frühe­
ren Berichten schon bekannte, oder vielmehr be­
rüchtigte Atataksoak unter ihnen. S ie  waren aller­
dings nur des Handels wegen hergekommen, doch 
hörten einige ruhig und aufmerksam an, was ihnen 
von Jesu Christo gesagt wurde. Andere dagegen 
Drittes Heft. 1844. Z 1
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stießen es, so zu sogen, m it beiden Händen von 
stch, namentlich Atataksoak, welcher sich äußerte: 
„A lle s , was m ir gesagt w ird , weiß ich schon, 
denn ich habe es oft gehört; ich werde mich aber 
nicht bekehren, sondern bei meinem bisherigen Le­
ben verbleiben."
I n  den ersten Tagen des A p r il bekamen w ir 
wieder einige Besuche von Heiden aus Säglek und 
Nullertartok. W ir  müßen aber leider immer wie- 
der, wie unsere ersten grönländischen Missionare, 
die K lage führen: , ,D ie  Alten m it den Jungen
sind hart wie S te in ! "  Indessen wollen w ir die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß w ir dereinst auch 
werden sagen können: „ s ie  w o lle n  n u n . "  B is  
jeht aber sind deren nur sehr wenige, die ruhig zu­
hören, wenn man ihnen etwas von unserm Herrn 
und Heiland und von der Beschaffenheit Seines 
Reiches erzählen w ill. Redet man m it einem A l­
ten, so gibt er gewöhnlich zur A n tw o rt: „ D a s
weiß ich; ich werde mich aber nicht darum beküm­
mern und mich nicht bekehren." D ie  Jüngeren 
pflegen zu sagen: „ I c h  bin nicht mein eigener
H e rr, kann nicht thun, wie ich w ill,  und kann 
mich deshalb auch nicht zu Jesu wenden." W ie  
niederschlagend auch solche Antworten sind, so er­
fahren w ir doch aus den Erzählungen der Eski­
mos, die sich hier gesammelt haben, daß die E r­
mahnungen bei solchen, dem Anschein nach ganz 
versteinerten Herzen doch später, besonders zur Zeit 
der N o th , wieder ins Gedächtniß zurückgerufen 
werden und Früchte bringen können.
Nachdem w ir am 4 . A p ril die Schulen für 
diesen W in te r geschlossen hatten, wurde am 5ten 
m it den 53 K indern, welche sie besucht haben, ein 
Examen gehalten, und w ir konnten m it ihren Fort-
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schritten zufrieden sein. Mehrere zeigten sich sehr 
geübt im Aufschlagen von angegebenen Bibelstel­
len. Zuletzt wurden unter die Fleißigsten verschie­
dene Geschenke, Messer, Scheeren, Nähkissen, N a ­
deln, Müffchen und B ild e r ausgetheilt, welche uns 
von Schulkindern in Hampstadt bei London, in 
Zeist, N isky und Königsfeld zugekommen sind, 
worüber bei den Empfängern große Freude ent­
stand.
S ehr schmerzlich war uns das Benehmen 
eines hiesigen Eskimos, als w ir genöthigt waren, 
m it ihm über sein schlechtes Betragen ernstlich zu 
reden. E r  fing an zu lachen und zu spotten, und 
sein S to lz  wurde durch unsre Vorstellungen so be­
le id ig t, daß er beschloß, augenblicklich m it seiner 
Familie von hier aufzubrechen. Diesem seinem 
Vorhaben widersetzte sich aber seine brave Frau 
und erklärte ihm , noch jedesmal habe ih r das 
Anhören und Erwägen der Leidensgeschichte Jesu 
einen Segen für ih r Herz gebracht, und diesen 
Segen wollte sie auch diesmal nicht entbehren; sie 
werde daher vor den Feiertagen durchaus nicht m it 
ihm ziehen. Zwei Tage darauf schrieb dieser 
M ann einen B r ie f  an uns, in welchem er bezeug­
te, daß er unrecht gehandelt habe, und ba t, w ir  
möchten ihn nochmals hören. A ls  w ir ihn dann 
kommen ließen, schien er kleinlaut und betrübt über 
sich zu sein, versprach, er wolle der Ermahnung 
B u ß e  zu th u n  Folge leisten und sich nicht wie­
der muthwillig und halsstarrig gegen uns be­
tragen.
Am Ostermontag wurde ein Ehepaar und 
dessen Söhnlein in Jesu Tod getauft.
Am  26. M a i kam eine Gesellschaft aus N o r­
den und am 27sten eine aus Süden zu Schlitten
31*
472
hier an, um Handel zu treiben. Letztere waren 
beinahe 14 Tage unterweges gewesen. W ir  un­
terhielten uns lange m it diesen Leuten von dem 
Heil ihrer Seele, und hatten wenigstens das selte­
ne Vergnügen, daß sie aufmerksam anhörten, was 
ihnen von Jesu gesagt wurde. D ie  letzteren, wel­
che den Sonntag hier verbrachten und die V e r­
sammlungen besuchten, fragten unter andern, war­
um w ir an diesem Tage nicht m it ihnen Handel 
treiben wollten? und als w ir ihnen den Grund 
angegeben hatten, sagten sie: , ,S o  machen es
die Europäer auch, die bei uns wohnen: allemal 
am siebenten Tage lesen sie in einem Buche, wel­
ches sie „d ie  Gebote ihres H e rrn "  nennen, und 
handeln nicht m it u n s ."  Ueberhaupt gaben sie 
jenen Europäern ein besseres Zeugniß, als die E s ­
kimos den südlichen Handelsleuten zu geben pfle­
gen. D aß  der dortige Befehlshaber ein wohlden- 
kender M ann  sein muß, läßt sich auch schon dar­
aus schließen, daß er im vorigen J a h r einen jun­
gen Eskimo hieher geschickt hat m it dem Befehl, 
er solle sich im  Christenthum unterrichten lassen und 
nicht wieder zu den Heiden ziehen. A ls  w ir die­
sen Leuten aus der B ib e l vorlasen und erzählten, 
ließen sie, obgleich es anderthalb Stunden dauerte, 
nicht im  geringsten merken, daß es ihnen zu lang 
währe; immer wollten sie noch mehr hören, und 
zuweilen sagten sie: „ D a s  habe ich nicht recht
verstanden; laß es noch einmal hören."
Am  30. M a i kamen die letzten Rennthier- 
Zäger zurück. Dieselben haben auf dieser Jagd 
189 Rennthiere erlegt.
A m  12. J u n i kamen zwei Heiden aus S ä g - 
lek zu Fuße hier an, welche diesen 15 Stunden 
langen, ungebahnten, über B erg  und Thal führen­
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den Weg zurückgelegt hatten, blos um sich etwas 
Tabak zu holen. Ach, wenn doch diese armen 
Menschen so begierig nach G ott und Seinem 
W orte fragen wollten, wie sie nach Tabak fragen! 
da könnte ihnen geholfen werden!
Am 22. J u l i  wurden w ir durch Eskimos 
aus Okak m it der Nachricht erfreut, daß das 
S ch iff schon am 4 . J u l i  in Hoffenthal angekom­
men sei, und zugleich erhielten w ir  die B rie fe  aus 
Europa.
H iem it empfehlen w ir  uns und unsere Eski­
mos ins Andenken und Gebet.
Johann Ludwig M o r h a r d t .
Jonathan M e n tze l.
Friedrich E rd  m a n n .
Johann Traugott V o l lp  recht.
S c h re ib e n  des B ruders E rd m a n n  in Hebron 
vom 4 . August 1843.
I n  der vorigen Woche waren drei Personen 
von einer Bootsgesellschaft aus Nachwak bei uns. 
Nachdem ich ihnen mancherlei erzählt und sie auf­
gefordert hatte, sich zu bekehren, gaben sie zur 
A n tw ort, sie würden gewiß noch einmal zu uns 
kommen, sich belehren lassen und sich bekehren; 
aber jetzt könnten sie ihr Land noch nicht verlassen. 
A ls  ich dann weiter von der Liebe Gottes zu den 
Menschen m it ihnen redete und fragte: „H a b t
ih r schon einmal gehört, wie große Schmerzen der 
S ohn  Gottes um der Menschen willen erlitten hat? 
antwortete einer: N e in , laß es uns hören! N un
/las ich ihnen die Leidensgeschichte Jesu aus dem 
Evangelium Johannis vor, welche sie aufmerksam 
anhörten. A ls ich ihnen nachher auch noch etwas 
aus der Auferstehungsgeschichte und die Sehend- 
machung des Blindgebornen vorlas, sagte einer, 
Jesus sei doch ein recht wunderbarer Mann ge­
wesen.
Vor Ostern wollten Bruder Vollprecht und 
ich einen Besuch bei den Heiden in Säglek ma­
chen, aber die Witterung trat uns in den Weg, 
so daß es bis zur Charwoche unmöglich war, und 
während derselben wollten w ir doch auch nicht gern 
von hier abwesend sein. D ie  mehrsten daselbst 
wohnenden Eskimos sind aber, zum Theil mehr 
als Einmal, zu Schlitten oder mit Booten hier 
gewesen, womit w ir uns einigermaßen trösten.
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Correspondenz-Nachrichten.
1. S ü d - A f r i k a .
Von B r .  C. L. Teutsch.
Gnadenthal, den 21. December 1843.
Geschwister Kühn und ihre Gesellschaft sind am 
I8 te n  d. M .  Vorm ittags sämmtlich gesund und 
munter hier angekommen.
B ruder S chä rf ist am 18ten Nachmittags 
m it der ledigen Schwester Gustava Hallbeck ver­
lobt worden. B ruder Bonatz w ird Schw . Elise 
Curie, seine B ra u t, hier abholen, und ist vielleicht 
schon auf der Reise von S i lo :  er w ird von P o rt 
Elisabeth zu Schiffe nach der Capstadt gehen, wel­
ches das Geschwindeste ist.
Am  l4 ten  ist der verwitwete B r .  Fritsch m it 
der verw. Schw. Hallbeck verlobt worden.
D ie  Ernte ist meist beendigt und besonders 
gut ausgefallen: auch in den Gärten steht es vor­
trefflich. N un stehen w ir wieder am Ende eines 
Jahres, in welchem w ir erfahren haben, daß un­
ser treuer Herr und Heiland uns nicht nur gnädig 
durchgeholfen, sondern uns m it Mutterhänden ge­
tragen hat. O  Dank sei Ih m ,  dem ewig Treuen 
gebracht, und Geist, Leib und Seele Ih m  aufs 
Neue geweiht!
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Gnadcnthal, den 12. Januar 1844.
W ir  sind in  tiefe Trauer versetzt, da der 
Heiland unsre liebe Schw . Heinrich am 7ten d .M .  
Morgens um 6 Uhr selig zu sich heimgenommen 
hat in Folge ihrer Niederkunft. Vorher am 4ten, 
wurde sie so schwach, daß ih r Ende nahe schien, 
und sie verlangte, eingesegnet zu werden, welches 
auch im  Gefühl der Nähe des Heilandes geschah: 
sie war sich ganz gegenwärtig, ersuchte, daß ihr 
noch der V e rs : „L a ß  m ir ,  wenn meine Augen
brechen, H err, Deinen Frieden fühlbar s e in :c ."  
—  möchte gesungen werden, nahm von jedem E in ­
zelnen Abschied, und ließ sich auch noch die K in ­
der der Geschwister rufen, m it welchen sie sehr 
freundlich sprach. D ie  Geschwister und die H o t­
tentotten baten indessen dringend zum Heiland um 
Seine Hülfe, und E r erhörte dies einmüthige B i t ­
ten: den 5ten Nachmittags gegen 4  Uhr wurde 
sie von einem wohlgestalteten Söhnchen entbunden, 
welches aber todt war, und nun flössen D ank- und 
Freudenthränen bei allen Geschwistern. W ir  hat­
ten die beste Hoffnung, daß unsre liebe Schwester 
durchkommen würde, und es wurde auch alle V o r­
sicht angewendet: sie hatte aber viel Hitze, und zu­
letzt ganz ohne Schmerzen sanken ihre K rä fte  im - 
mermehr, bis sie am 7ten um 6 Uhr Morgens 
sanft einschlief, um hier nicht wieder zu erwachen. 
Ih re  Seele gefiel G ott wohl, darum nahm E r sie 
zu sich. Nach dem Einsegnen erklärte sie sich m it 
einer himmlischen Freude: „ D a s  Loos ist m ir
gefallen aufs lieblichste!" Zu ihrem Begräbniß 
am 8ten Nachmittags 3 Uhr hatten sich viel W e i­
ße und Farbige eingefunden. Unser tiefgebeugter 
B r .  Heinrich fühlt seinen großen Verlust ganz, er-
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tragt ihn aber m it kindlicher Ergebenheit, und w ir 
bitten nur, daß der Heiland ihn stärken wolle. 
W ir  sind durch den Heimgang dieser Schwester in 
nicht geringe Verlegenheit gekommen: sie besorgte
ihre äußeren Geschäfte m it so einer Treue und 
Pünktlichkeit, daß es eine Lust war.
Am 9ten d. M . ,  am Geburtstag unsrer lie­
ben verwitweten Schwester Hallbeck ist B r .  Fritsch 
m it ih r , und B r .  D an ie l S chä rf m it ihrer Toch­
ter Gustav«, getraut worden. Beide Paare sind 
gestern nach Hemel en Aarde abgereist, wo sie 
bleiben werden, bis sie von Geschw. Lehmann aus 
Grönekloof abgelöst werden. B r .  BonaH ist am 
26. December von S ilo  abgereist.
b. Von B r .  Wilhelm K ü h n .
Capstadt, den 26. November 1843.
M it  dankbarem Herzen kann ich nun unsere 
glückliche Ankunft hier melden, indem w ir nach 
einer schönen, glücklichen Seereise von nur 65 Tagen 
am 21sten d. M .  in  der Tafelbay einliefen. D e r 
Herr hat es überaus schön m it uns gemacht, in ­
dem w ir fast beständig günstigen W in d  hatten, so 
daß w ir, am 17. September von A lton« abgefah­
ren, schon am 23sten den Canal bei ganz ruhiger 
See passirt hatten. D ie  Seekrankheit stellte sich 
bei den Schwestern und bei B r .  S chärf bald ein, 
und sie hatten fast die ganze erste Hälfte der Reise 
daran zu leiden, im Ganzen war es aber erträg­
lich: ich blieb ganz davon verschont. A m  28sten 
Oktober passirten w ir die Lin ie, wo w ir einem 
englischen S ch iff begegneten, m it dem ich einige 
Zeilen von unserm Wohlbefinden ins Vaterland 
schreiben konnte. Von da an durchschnitt unser
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S c h iff kühn und schnell die Fluchen, und unsere 
Fahrt war in jeder Hinsicht günstig ohne einen 
einzigen Unfall oder irgend eine Gefahr, außer 
daß am 10. November Abends in der Dunkelheit 
ein ansegelndes S ch iff uns ganz nahe kam, ohne 
bemerkt zu werden, da der wachehabende Matrose 
nicht Achtung gab: es fehlte nicht viel daran, daß 
die Schiffe zusammen gestoßen wären; aber der 
treue Heiland wachte über uns und behütete uns 
vor allem Schaden.
Am  Morgen eines jeden Tages hatten w ir 
einen gemeinsamen Morgensegen; Sonntags lasen 
w ir Vorm ittags zusammen eine Predigt. Unser 
S ch iff ist uns oft zu einem Bethanien geworden, 
besonders, wenn w ir an den schönen Abenden un­
ter dem leuchtenden Sternenhimmel auf dem V er­
deck saßen, und gemeinsam unsere Verse anstimm­
ten; der Heiland war uns oft fühlbar nahe, und 
lebhaft spürten w ir den Segen der treuen Gebete 
unserer Lieben, und unterließen auch nicht, für sie 
reichen Segen vom Herrn zu erstehen.
Am  21. November Vorm ittags 9 4  Uhr er­
blickten w ir schon das Land, und konnten bald den 
Tafelberg unterscheiden; ein jeder Pulsschlag war 
in  dem Augenblick Lob und Dank, und vor Freu­
den und Beugung hätte ich mögen auf mein A n ­
gesicht fallen und anbeten. B e i klarem W etter 
liefen w ir Nachmittags 4 L  Uhr in die Tafelbay 
ein, und um 5 Uhr fiel der Anker im Angesicht 
der Capstadt. Ehe w ir die letzte Nacht an B o rd  
zur Ruhe gingen, konnten w ir nicht um hin, m it 
dem Kapitän und unsern Reisegefährten dem Herrn 
für Seine gnädige Durchhülfe in einigen Versen 
zu danken, und sangen: „ S o  weit hast D u  uns
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bracht r c . "  und: „ N u n  danket Alle G ott r c . "  
A m  Morgen des 22sten verließen w ir das S ch iff: 
an demselben Tag Nachmittags hatten w ir die un­
verhoffte Freude, B ruder Christensen von Gröne- 
kloof hier zu sehen, der in Geschäften nach der 
S ta d t kam und am 23sten zurückkehrte, unsre A n ­
kunft zu melden. Gestern kam denn schon B r .  Franke 
hier an, und w ir werden m it ihm unserm künfti­
gen Arbeitsfeld entgegen ziehen. D e r treue und 
gnädige Heiland, der uns zu Seinem Dienst aus 
Gnaden berufen hat, möge uns zubereiten und 
tüchtig dazu machen: das helft uns erflehen!
e. Von B r. Wilhelm Sto lz .
Enon, den 23. December 1843.
Schon wieder ist ein Ja h r beinahe zurückge­
legt, und das herrliche Geburtsfest des Heilandes 
schon ganz nahe; so wie dies ganze Ja h r reich 
war an inneren und äußeren Gnadenbeweisen un­
sers lieben H errn , so erwarten w ir auch da neue 
Segen. Gewiß, E r  ließ sich nicht unbezeugt; 
möchten w i r  Ih m  nun auch durch W o rt und 
W andel zur Ehre sein!
Versammlungen und Schulen werden fleißig 
besucht, und die Fortschritte der K inder im  Ler­
nen sind erfreulich. Durch solche Erfahrungen 
muntert uns der Herr von Zeit zu Zeit auf.
Noch immer ist die Gemeine zerstreut, da der 
größte Theil der M änner seinen Lebensunterhalt 
auswärts bei den Bauern durch Schafescheeren, 
in der Ernte rc. sucht; erfreulich ist dabei, wie 
sie ihren zurückgebliebenen Frauen, die unterdessen 
zu Hause die Gärten besorgen müssen, bei Gele­
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genheit etwas von ihrem Lohn zuschicken, um sich 
m it dem Nothwendigsten von Kleidung und Nah­
rung zu versehen.
A ls M itte  J u li sich unser Fluß m it frischem 
Wasser füllte, wurden unser Aller Herzen voll 
Dank und Freude, so daß w ir einen Danktag be­
gingen, und alle Versammlungen an diesem Tage 
waren zahlreich besucht. Seitdem hat uns der 
Herr noch öfters schöne Regen geschenkt, so daß 
dreimal hohes Wasser war. S o  bald es nur 
möglich war, wurden die Gärten und Felder be­
pflanzt, die Wasserleitung ausgebessert, und nun 
kann man sich an dem Anblick der, eine reiche 
Ernte versprechenden Aecker erquicken; nun werden 
auch bald die Zerstreuten sich wieder sammeln, und 
Kirche und Schule noch mehr sich füllen.
Meine liebe Frau kränkelt leider noch immer, 
und die Kopfschmerzen wollen keinem M itte l wei­
chen, doch ist es ihr meist möglich, auf den Fü­
ßen zu bleiben. Nun der Herr thue ferner m it 
uns nach Seinem Wohlgefallen!
ä. Von B r. Joh. Lemmerz.
S ilo , den 27. December 1843.
Gestern hat Bruder Bonah seine Reise nach 
Gnadenthal angetreten und bis zu seiner Rückkehr 
wird er drei volle Monate brauchen.
W ir ,  Geschw. Kschischang und meine Frau 
und ich, sind noch gesund und wohl, dem Herrn 
sei Dank.
Wenn w ir uns zurück erinnern, wie es vor 
15 Jahren hier w ar, als w ir im M a i 1828 hier 
anlangten, nichts als eine W ild n iß  voll wilder 
Thiere, weit und breit leer von Menschen, und
481
wie w ir über Jah r und Tag verlangt haben, daß 
Eine Seele kommen möchte, die um Gottes W o rt 
verlegen wäre; und sehen nun, wie sich unser lie­
ber Herr hier aus Gnaden ein Kirchlein gesammelt 
hat, das man m it Recht ein Pfingst-Gemeinlein 
nennen kann, Hottentotten, Kaffern, Tambukkis, 
Fingus, S u tu s  rc .; so ist es uns Gnade Ih m  
noch im  A lte r hier dienen zu dürfen.
D ie 18 Getauften und 11 Communicanten 
aus den Kaffern rc. gehen einen erfreulichen Gang: 
bei den neuen Leuten ist noch viel Finsterniß; sie 
verstehen meistentheils das W ort Gottes, aber es 
heißt auch bei ihnen, der Teufel nimmt das W ort 
Gottes von ihren Herzen, und sie wollen sich noch 
nicht bekehren, und die Getauften haben oft viel 
von ihnen zu leiden.
D a  B r .  Bonatz allein von uns die Tambuk- 
ki-Sprache spricht, und w ir doch wünschten, daß 
die Tambukki in ihren Häusern mehr Besuch und 
Anfassung hatten, so beschlossen w ir ,  Nationalhel- 
fer aus ihnen anzustellen: Joseph, und Salom e, 
S u tu s , (sie ist die erste Getaufte hier, am 6ten 
Januar 18 3 0 ), Benjam in und Em m a, Fingus, 
und unsre Kafferin W ilhelm ine. A m  5. Aug. wurden 
sie feierlich dazu angenommen, und m it gebeugtem 
und willigem Herzen im  Vertrauen auf des Herrn 
Unterstützung sagten sie es zu; Sonntag den 6ten 
wurden sie der Gemeine vorgestellt und in einem 
Gebet auf den Knien dem Heiland empfohlen.
I n  Braakkloof w ird alle drei Wochen von 
einem B ruder besucht, um die sonntägliche V er­
sammlung daselbst zu halten; es finden sich etwas 
über 20 Personen dazu ein, wovon 15 Personen 
zu unserer auswärtigen Gemeine gehören.
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D ie Schulen werden von den Hottentotten 
regelmäßig besucht: es sind 26 größere K inder
und 51 in der Kleinkinderschule, die uns durch 
ihr Lernen Freude machen, besonders die Kleinen.
Unser neues, fü r drei Familien eingerichtetes 
Wohnhaus wurde am 2 6 . November bei einem 
Liebesmahl eingeweiht, wobei 2-4 Hottentotten, 
welche daran gearbeitet hatten, gegenwärtig waren; 
früh vor der P redigt wurde das alte Wohnhaus 
zur Kleinkinderschule eingeweiht unter einem tröst­
lichen Gefühl der Nähe Jesu; alle Schulkinder, 
große und kleine, die ganze Hottentotten-Gemeine 
und auch ein Theil der Tambukki-Gemeine war 
gegenwärtig, und es wurden viele Dank-Thränen 
vergossen.
Auch hat der Herr uns und unsern E inwoh­
nern eine gesegnete Ernte geschenkt, wofür w ir 
Ih m  um so dankbarer sind, da w ir hören, daß 
die Heuschrecken in verschiedenen Gegenden, auch 
in unserer Nähe, alles Korn aufgefressen haben.
W iew ol es an blutigen Auftritten in unserer 
Nähe nicht fehlte, so hat doch der Herr Seine 
Hand über uns gehalten, und den W ild e n , die 
doch unsere Hottentotten Friedensleute nennen und 
sagen, es sei ihnen bekannt, daß unsre Leute nicht 
fechten, —  eine Furcht eingejagt. Es kommt ja 
öfters vor, daß auch uns Vieh im  Feld gestohlen 
w ird , und wenn dann unsre Leute auf der S p u r 
nachreiten und die Diebe bis zu ihren Wohnungen 
verfolgen, wo das gestohlene Vieh ist, so müssen 
sie sich als Krieger zeigen, wiewol sie wissen, daß " 
sie als K inder des Lichts nicht B lu t  vergießen dür­
fen, wovor unser lieber Herr in  Gnaden bewahrt 
hat; denn bis jeht haben sie noch immer ihr ge­
stohlenes Vieh wieder bekommen, und meist m it
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den W orten: „ W i r  haben nicht gewußt, daß dies 
euer Vieh ist, —  denn w ir wissen, ih r seid Leute, 
die keinen Krieg haben wollen, und m it allen 
Menschen Frieden ha lten ." D ies kommt vom 
Herrn, und w ir können Ih m  in einem so wilden 
Heidenland, wo uns die Obrigkeit nicht schützen 
kann, nicht dankbar genug dafür sein.
Am  47ten Nachmittags wurde unserm lieben 
B ruder Kschischang die von dem lieben B ruder 
Hans W ied ausgefertigte schriftliche Ordination zu 
einem Diakonus der B rüder-K irche  in einer V e r­
sammlung des Hausgemeinleins feierlich überreicht, 
und Abends der Gemeine bekannt gemacht und 
dieser B ruder in einem Gebet auf den Knien dem 
Heiland zum Segnen empfohlen.
2. D ä n i s c h - W e s t i n d i e n .  
a. Von B r .  W . H  auser.
Friedensfeld, den 7. Januar 1844.
M it  gebrochenem Herzen theile ich von hier 
aus die Nachricht m it, daß es dem unerforschli- 
chen Rathschluß Gottes gefallen hat, meine liebe, 
theure Frau von m ir zu nehmen. Noch zittern 
meine Gebeine von dem unerwarteten Schlag, noch 
kann das Gemüth es nicht fassen, mein Zustand 
ist öde, mein M u th  gelahmt und Alles um mich 
her in Dunkel. D ie  Se lige  verschied unter mei­
nem Gebet am 4ten um 5 Uhr Morgens in einer 
so sanften, schmerzlosen A rt, daß es nichts anders, 
als ein seliges Einschlafen war. S ie  fiel als ein 
Opfer im  Dienste des Herrn, dem sie ihre K rä fte  
weihte, die sie buchstäblich in Seinem Dienst ver-
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zehrte. Es war eine Abschwächung ohne Krank- 
heit oder Schmerzen, welche sie 14 Tage auf ih­
rem Lager erhielt, ehe sie Erlaubniß bekam, ein­
zugehen zur himmlischen Ruhe, um das zu genie­
ßen, was der Heiland den Seinen bereitet hat. 
S ie  ist selig, sie ist ewig selig daheim beim Herrn, 
und erntet, nach einer 36jährigen W a llfah rt im  
Glauben an Ih n  und nach den drei letzten sorgen - 
und mühevollen Jahren im  Dienst m it m ir am 
hiesigen Werke, des Glaubens und der Treue 
Frucht, die ewige Seligkeit. . W o h l, himmlisch 
wohl ih r , dort in dem ewig ungestörten Frieden 
um den Thron des Lammes! Ic h  kann ih r von 
Herzen das große Glück gönnen, das selige Loos, 
ich kann mich freuen, daß sie all dem Kummer 
hier, den trüben Besorgnissen, den Leiden so mannich- 
facher A r t  enthoben is t, und nun dem Heiland so 
recht nach Herzenslust, wie sie es so gern that, 
danken kann für alle und jede Gabe, die sie von 
Ih m  erhielt. Uns aber ist viel hinweggenommen 
m it ih r ;  sie war eine Seele ohne Falsch, welche 
eine Gabe hatte, in jedem Menschen dasjenige zu 
entdecken, was lieblich und lobenswerth ist, und 
im  B lick auf dieses, alles Andere zu übersehen. 
Aber ihre Seele wohnte in  schwächlicher Hütte, 
und ihre rastlose Thätigkeit verzehrte die letzte K ra ft 
in  ihr, so daß ih r eine Ruhe hier auf Erden nicht 
mehr genügen konnte. Nachdem länger als zwei 
Jahre sich ihre Gesundheit gut erhalten hatte, 
während welcher Ze it ich  keine gesunde Stunde 
hatte^ war ihre Abschwächung nach unserer Reise 
auf «st. Thomas und S t .  Ja n  im  A p r il und M a i 
v . I .  zuerst zu bemerken, ohne eigentliche Krank­
heit: sie schien sich immer wieder zu erholen, und 
erst acht Tage vor ihrem Ende äußerte sie sich aus
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freien Stücken, daß sie sich jeßt recht wohl befin­
de. Es war dies aber nur scheinbar: denn als 
w ir zum heiligen Abendmahl im  December die 
Communicanten zu sprechen hatten, so g riff es sie 
sehr an. A ls  w ir am 18. December das S p re ­
chen der K inder anfingen, worauf sie sich so lange 
gefreut hatte, ahneten w ir nicht, daß der Herr sie 
mitten in dieser Arbeit unterbrechen werde. Schon 
am Listen fühlte sie sich unwohl und mußte sich 
legen; der Arzt fand sie etwas fieberhaft und ver­
ordnete geeignete M itte l. A llein ob auch der F ie­
ber-Zustand gehoben wurde, die K rä fte  schwanden 
zusehens, und am ersten Weihnachtstage, da ich 
meine erste Predigt hier h ie lt, war zum erstenmal 
ihr Zustand uns bedenklich. Auch dies verging 
wieder, und der Arzt versicherte hoch und theuer, 
es habe keine Gefahr,, sie habe sich übermüdet und 
durch Ruhe werde sie in einigen Tagen genesen. 
Am 1. Januar trat während des Besuchs des 
Arztes eine Aenderung ein: es kam Fieber, und 
sie lag in Betäubung, erwachte nur auf Augen­
blicke, und gab dann m it schwacher S tim m e und 
Einem W o rt au f meine Fragen Antwort. D a s  
Einzige, was ih r M und noch ungefragt hervor­
brachte, waren die W orte : „L ieber H e ila n d !"
die sie oft wiederholte. O  wie wichtig war es 
m ir, daß ich vor dieser Veränderung drei Nächte 
m it ih r durchwacht und Vieles m it ih r durchge­
sprochen hatte. S ie  war in den W illen  des Herrn 
ergeben, obgleich sie gern noch länger bei m ir ge­
blieben wäre, und, wie sie sagte, sich noch nicht 
re if genug für Jesum fand. Am Abend des 3ten 
trat ein etwas längeres Erwachen ein, sie kannte 
uns A lle , sah uns bedeutungsvoll an, suchte auch
Drittes Heft. 1844. ZA
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m it der-Hand ein Zeichen zu machen, und gegen 
mich machte sie eine Bewegung m it dem Haupt, 
als wenn sie etwas nachdrücklich bejahen wollte. 
Ich  verstand es und sagte: , , Liebe Em ilie , nicht
wahr, du hast vom Heiland Erlaubniß erhalten 
heimzugehen; bist du denn selig und vergnügt dar­
über in deinem Herzen?" D a  verwandelte sich 
das todtenblasse Angesicht zu einem seligen Lächeln, 
und ich sah aus demselben die volle und freudige 
Beantwortung meiner Frage, zu der ich noch mehr 
hinzugethan haben würde, wenn sie nicht wieder 
in Schlummer gefallen wäre. Früh am 4ten, 
(es war B ruder Geißlers erste Geburtstagsfeier unter 
uns, und auch Geschwister Menhel von Friedens­
berg waren anwesend,) sahen w ir ihr Ende heran­
nahen. Ic h  sprach m it Handauflegung den S e ­
gen des Herrn über sie, dann knieten w ir nieder, 
und ich empfahl ihren scheidenden Geist in Jesu 
Hände; es war 5 M inuten vor 5 Uhr Morgens. 
D er Eindruck, den die Nachricht davon in der 
Gemeine und in der ganzen S ta d t machte, war 
tie f und schmerzlich, denn die Selige war sehr ge­
schäht und geliebt.
I n  den Abendstunden versammelte sich unsere 
Hausgemeine, und wer noch sonst von unsern M is ­
sions - Geschwistern sich eingefunden hatte, um die 
lächelnde Leiche, bei der w ir eine Liturgie an­
stimmten, darin unsre Herzen au f eine hinnehmen­
de Weise die Verbindung m it ihr und der oberen 
Gemeine inne wurden.
Am  5ten Morgens 7  Uhr geleiteten w ir ihre 
hinterlassenen Gebeine auf den Gottesacker zu Frie­
densthal, wo schon so mancher treue Knecht und 
treue M agd Gottes als ein Senfkorn für die
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Ewigkeit dem großen Auferstehungsmorgen entge­
gen schläft.
Nach dem Rath der Geschwister durfte ich 
nicht länger in dem Hause der Trauer verweilen, 
sondern fuhr m it B ruder G ard in , der das B e - 
gräbniß h ielt, hieher, wo ich m it zitternder 
Hand und unter tausend Thränen diese Nachricht 
gebe. D ies ist nun binnen Jahresfrist die dritte 
Schwester, welche w ir zu Grabe geleitet haben.
H ier ist Schwester Wedemann so eben von 
einem sehr gefährlichen Fieber genesen, und in 
Friedenöberg liegt B ruder Meyer an einem Rück- 
fall des Fiebers ebenfalls krank. Liebe B ruder, 
betet für mich!
Friedensthal, den 26. Februar 1844.
—  Ic h  traue es dem Herrn zu, daß E r auch 
aus dieser schmerzlichen Erfahrung sich dereinst in 
meinem Munde ein Lob bereiten w il l ,  aber wie 
sehr wünscht mein Herz, daß diese Ze it nicht fern 
sein und E r mich bis dahin durch S e in  beständi­
ges Nahesein trösten und stärken wolle! A ls  schon 
der Tag zu meiner Rückkehr hieher bestimmt war, 
gefiel es I h m ,  auch mich krank werden zu lasten. 
Es war ein Wechselfieber, das 6 mal wiederkehrte, 
mich außerordentlich herunter brachte und m ir eini­
gemal die Ursache meines Endes zu werden schien. 
Es war aber noch nicht des Herrn W ille ; allein 
ich habe bis jetzt noch nicht in  A lles, was m ir 
zukommt, wieder eintreten können: doch ich ver­
traue dem Herrn.
B ruder Krämer in Bethanien ist an einem 
Fieber, das jeden Tag von M itta g  bis M itte r­
nacht anhält, und an Milzentzündung und Ge-
32*
488
schwulst der Leber so krank, daß die Geschwister 
an seinem Aufkommen zweifeln.
B ruder Meyer in Friedensberg erholt sich 
wieder.
Geschwister Voß sind von Antigua am l4 ten  
Januar auf <L>t. Jan  angekommen, weil der B la t ­
tern wegen kein Fahrzeug in S t .  Thomas-Hafen 
einlaufen wollte. Am  24. Januar kamen sie in 
Friedensthal an und am 7. Februar zogen sie in 
Friedensberg ein, worauf Geschwister Mentzel am 
13 ten hieher gezogen sind.
D ie  B la tte rn  sind auf S t .  Croix nur wenig 
gewesen; auf S t .  Thomas war die Krankheit am 
stärksten, hat aber jetzt beinahe ihre Endschaft er­
reicht, auf unsern Plätzen war nur äußerst wenig; 
auf S t .  Ja n  waren sie nicht heftig, und seit län­
ger als einem M onat her ist Alles wieder in der 
gewöhnlichen Ordnung.
D ie  Missions-Erfahrungen sind diesmal nicht 
erfreulich. Zu Weihnachten war die Kirche schlecht 
besucht: die Neger hatten zu viel Feiertage, und 
die kann das Volk nicht vertragen. Selbst das 
Kommen zum Sprechen hat nachgelassen, und lei­
der werden auch die Sonnabend - und Sonntags- 
Schulen schlecht besucht, und es haben selbst E l­
tern die K inder davon abgehalten. D a  dies nun 
nicht so fortgehen kann, so machte B ruder G ardin 
dem Herrn General-Gouverneur Anzeige davon, 
welcher abzuhelfen versprach.
Unsere Sclaven-Freilassung geht ruhig ihren 
Gang fort.
Den 5. März 1844.
Abermals hat es dem Herrn gefallen, unsere 
Neihen zu lichten, indem E r unsern lieben B ruder
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Kräm er in Dechanten seiner Arbeit auf Erden 
enthoben und in S e in  himmlisches Reich verseht 
hat. E r ging den 21. Februar, während Geschw. 
H a rtw igs  Anwesenheit daselbst, heim. Seine 
hinterlassene W itw e , m it der er ein V ierteljahr 
verheirathet w a r, ist vom Heiland auf wunderbare 
Weise gestärkt, sonst möchte ste wol diesen schwe­
ren Schlag nicht aushalten. W ir  verlieren in  
B ruder K räm er einen unserer rüstigsten und thä­
tigsten M itarbe ite r, der auch m it dem S c h u l-S y ­
stem bekannt und darin eingeübt war. D ie  Wege 
des Herrn sind wunderbar und dunkel, aber Seine 
W eisheit geht m it Liebe gepaart: w ir müssen schweigen 
und glauben. D as  müssen w ir um so mehr, als 
w ir heute uns schon wieder zu einem Begrabniß 
anschicken. Nach achttägiger Krankheit hat der 
Heiland gestern den Lehrer Alexander Parker selig 
vollendet. E r  kam vor vier Monaten von A n ti­
gua hier an, bediente die Schule auf Peters-Rest, 
und blühte in Gesundheit und Frische, bis ihn 
schnell ein heftiges Fieber ergriff, das nicht mehr 
wich. W ir  liebten ihn A lle, und bedauern um so 
mehr seinen Verlust, als dieser uns in  unabsehba­
re Verlegenheit seht. Aber es ist ja der Herr, 
der dies Alles thu t; E r  w ird  helfen!
b. Bon B r .  I .  G a rd in .
Friedensfeld, den 10. Januar 1844.
M ir  wurde der Auftrag, das Begräbniß un­
serer seligen Schwester Häuser zu halten, zu wel­
chem sich eine^große Anzahl der angesehensten E in ­
wohner der is ta d t eingefunden hatte; der Friede 
Gottes wehte um die Leiche dieser treuen M agd
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des Herrn. Jedem mußte sich bei dieser Fügung 
Gottes ein schmerzliches W a r u m ?  aufdrängen, 
auf welches freilich die Antwort schon Jes. 55, 
8 . 9. gegeben ist.
D er 26ste und 27ste August v. I .  sind m ir 
zwei unvergeßliche Tage.
A m  ersteren wurde die Sonnabendschule er­
öffnet, und ich hielt dieselbe in K in g s -H ill. Ic h  
kann es kaum beschreiben, was ich fühlte, als ich 
endlich, nach so vielen vergeblichen Bemühungen, 
eine große Schaar derjenigen K inder die Gallerie 
füllen sah, welche bisher als Schafe ohne H irten, 
sich selbst und allen Versuchungen zur Sünde über­
lassen, unwissend eine sichere Beute des Feindes 
zu werden drohten. D er Eindruck war fast noch 
mächtiger, als der bei der ersten Eröffnung der 
Schule in Prinzeß; auch war ich längst davon 
überzeugt, daß ohne diese nun ins Leben tretenden 
Sonnabend - und Sonntags-Schulen, das damals 
m it so schönen Hoffnungen begonnene W erk, nur 
sehr wenig unsern Erwartungen entsprechen könne.
A m  folgenden Tage predigte ich in D iamond 
School, und fand zu meiner großen Ueberraschung 
die Gallerie schon gefüllt m it 10 bis 14jährigen 
K indern, die sich aber eine S tunde vor der angesetzten 
Schulzeit eingefunden hatten. A u f dem Rückweg 
konnte ich es nicht unterlassen, auch die Schule in 
K in g s -H ill zu besuchen; hier, wo w ir seit gerau­
mer Zeit nur 10 bis 20 Sonntags-Schü ler zähl­
ten, hatten sich gegen 230 K inder eingefunden. 
I h r  stilles, anständiges Betragen, die Lernbegier- 
de, welche sich bei den Meisten, und der A us­
druck der Verwunderung, der sich in den Blicken 
Aller zeigte, machte einen Eindruck auf mich, den
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ich nicht beschreiben kann. S e it  ich in W estin­
dien bin, habe ich keine so große Freude erlebt. 
Aber nur wenige Wochen blieb der Schulbesuch 
derselbe: bald liefen Klagen ein, besonders über 
den schlechten Besuch der Sonnabend-Schule, da 
die Eltern die K inder nicht hergeben, sondern sie 
zn ihren Geschäften brauchen. D e r Herr General- 
Gouverneur versprach Hülfe. S o  bleibt uns ge­
nug, was uns zum Gebet tre ibt!
G n a d a u , gedruckt bei C. D . H a n s .
. 7 '
MU«»W
Rede des Bruders Christlich Reichel an die Ge­
meine in Herrnhut am Gemeinfest, den 12tcn 
M a i 1842, in der Früh-Versammlung. . . 
Rede des Bruders Lcvin R eichel an die Gemeine
in Herrnhut am 25. J u li 1841........................
Bericht von Paramaribo in Suriname vom Jahr
1842. . . . .  . . . . . . - . .
Bericht von Salem in Suriname vom Jahr 1842. 
Bericht von Friedensthal auf S t. Croix vom Jahr
1842. » » . » » . »  . » , . . 374
Bericht von Enon in Süd-Aftika von den Jahren
1840 und 1841.
Rede des Bruders Christlieb Reichel an die Ge­
meine in Herrnhut am 13. März 1844 vor ' "  
dem Begrabniß des selig vollendeten Bruders , '
Mitgliedes der Unitäts-Aeltesten-Confcrenz. 
Lebenslaus des verheiratheten Bruders Hans W ie d . 
Bischofs der Brüder-Kirche und Mitgliedes 
der Unitäts-Aeltesten-Conferenz, heimgegangen
den 7. M ärz 1844 in Berthelsdorf. . . - » 
Lcbenslauf des verheiratheten B r .  Georg Zschoch,
heimgegangen den 13. J u li 1838 in Sarepta. 451 
Bericht von Hebron in Labrador von der M itte
August 1842 bis Ende J u li 1843. . . .  464.
Corresvondenz-Nachrichten:
1. Süd-A frika . . . . . . . .  . - 475
4852. Dänisch-Westindien.
